
  [image: cover.jpg]


  Die Spitzenkönigin


  


  Kriminal-Roman


  von


  Hans Hyan


  [image: Logo]


  Buchdruckerei und Verlagsanstalt


  Vogel & Vogel G.m.b.H., Leipzig


  
 
 
 
 



  


  Kriminal-Bücherei, Band 5.


  221 Seiten.


  [2. Aufl. dieser Ausgabe, 1919.

(1. Aufl. 1915.)
EA: C.Duncker, Berlin 1910.]


  



  Alle Rechte vorbehalten.


  Nachdruck verboten.


  



  Buchdruckerei Vogel & Vogel G.m.b.H.,
Leipzig-R.


  


  
 
 
 
 



  


  BW eBooks unterliegen (außer deren gemeinfreien Teilen) den Urheber- und Leistungsschutzrechten. Die Nutzung dieses eBooks ist ausschließlich zu privaten Zwecken erlaubt; es darf ansonsten weder neu veröffentlicht, kopiert, gespeichert, angepriesen, übermittelt, gedruckt, öffentlich zur Schau gestellt, verteilt noch irgendwie anders verwendet werden ohne ausdrückliche, vorherige schriftliche Genehmigung.
 BWeBooks werden wie besehen ohne jegliche Gewährleistung kostenfrei angeboten.

© 2020 BW eBooks/brucewelch
tristan.meister63@gmail.com


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    1
  ·
    2
  ·
    3
  ·
    4
  ·
    5
  ·
    6
  ·
    7
  ·
    8
  ·
    9

    10
  ·
    11
  ·
    12
  ·
    13
  ·
    14
  ·
    15
  ·
    16

    17
  ·
    18
  ·
    19
  ·
    20
  ·
    21
  ·
    22
  




Anmerkungen


  [image: Kaitel-Vignette]


  1. Kapitel.


  Ueber der von Fußgängern und Fuhrwerk belebten Straße stand die helle Mittagssonne. Trotzdem war es recht kalt, und der Schnee knirschte unter den Füßen der Leute, die meistens von der Arbeit kamen und schnell dahineilten, um die kurze Mittagspause voll auszunutzen.


  Die kleinen Lehrmädchen und Geschäftsfräulein, immer adrett und munter, eilten neben ihren männlichen Kollegen den breiten Fußweg entlang und zwischendurch, langsamer und ohne das feste Ziel einer dringenden Tätigkeit, die Spaziergänger und alle die, die hier in den Hauptverkehrsstraßen der Residenz ihre Einkäufe zu besorgen pflegten.


  Vor dem Riesenkaufhaus von H. M. Freitag Söhne hielt eine ganze Anzahl von Wagen, deren Kutscher auf ihre Herrschaften warteten, die in den eleganten Räumlichkeiten des großen Warenhauses mit Einkäufen beschäftigt waren.


  Eben fuhr wieder eine Automobildroschke vor dem Hauptportal vor, und dieser entstieg eine Dame, die durch ihre hochelegante Kleidung, aber auch durch ihre Schönheit die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  Es war eine Frau von vielleicht dreißig Jahren und von imponierender Gestalt, dabei aber keineswegs von übermäßiger Fülle. Unter der Pelzjacke aus Zobel trug sie ein blaues Tuchkleid, mit dessen Farbe die des Hutes übereinstimmte, dessen weiße, wallende Federn den richtigen Schmuck bildeten für den wahrhaft klassischen Kopf der Dame. Ihr Haar, goldblond mit einem rötlichen Schimmer, und ihr Gesicht mit seinem überaus zarten Teint und den ebenmäßigen Zügen hätten vollkommen genannt werden können, wenn nicht eine gar zu große Kälte und hoffärtige Unnahbarkeit von ihr ausgegangen wäre. Schnell und stolz schritt sie zwischen den Fußgängern, die ihr unwillkürlich Platz machten, hindurch und an den Dienern des Warenhauses vorbei, die die Türen vor ihr aufrissen wie vor einer Königin.


  Drinnen schien sie durchaus bekannt zu sein. Sie wandte sich sofort nach rechts, benutzte einen Lift bis zum ersten Stockwerke und ging dort in die Weißwarenabteilung. Hier ließ sie sich Wäsche vorlegen und kaufte eine Kleinigkeit, um dann am nächsten Tisch, wo das Spitzenlager begann, diese Erzeugnisse einer feinen, heute leider zurückgegangenen Kunst zu betrachten. Die modernen Arbeiten machten ihr offenbar wenig Vergnügen. Sie fragte, ob sie antike Sachen sehen könnte.


  Die Verkäuferin, ein zartes, blasses Mädchen, der man es wohl anmerkte, wie wenig ihr der anstrengende Dienst im Warenhaus bekam, holte mit größter Bereitwilligkeit eine Anzahl Kartons aus starker Pappe herbei, in denen sich Spitzen von jeder Art und in allen Preislagen befanden. Die Dame war offenbar eine Kennerin, sie griff sofort nach einer ungewöhnlich schönen Rosenspitze, die, in England entstanden, aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts herrühren konnte, und vertiefte sich dann ganz entzückt in eine venezianische Retirella, die, dem Muster nach zu urteilen, den Meister Vecellio zum Urheber hatte, dessen Arbeiten um das Jahr 1700 berühmt waren. Die Dame hatte für alles Verständnis und wußte genau die antike Guipire, die aus Brüssel stammte, von der Reliefspitze zu unterscheiden, die um dieselbe Zeit in Italien unter schlanken Mädchenfingern hervorging.


  Die Verkäuferin, die wohl die Namen der einzelnen Spitzen und deren Preis kannte, aber sonst nichts weiter darüber wußte, war ganz entzückt, von dieser Dame so interessante Auskünfte über die Herstellung und den Ursprung der zarten Gebilde zu erfahren.


  Wie hätte sie auch nur einen Augenblick annehmen können, daß die Wachsamkeit, die den Angestellten der Lager, die besonders wertvolle Waren enthalten, immer von neuem eingeschärft wird — daß diese Wachsamkeit niemals mehr vonnöten war, als gerade jetzt, wo die schöne, rotblonde Frau ihr so interessante Dinge mitteilte.


  Die Verkäuferin war eben damit beschäftigt, einen Karton der bereits durchgesehenen Spitzen zur Seite zu stellen — nur zur Seite, denn das Fortpacken, während Kunden kauften, war in diesem Lager ausdrücklich verboten! — da, der eine kleine Moment hatte genügt, verschwand ein Stück kostbarster Valenciennes aus dem 18.Jahrhundert wie durch Zauberschlag von dem Verkaufstisch. Die Kleine sah nichts davon, keine Ahnung sagte ihr, welch ein bedeutender Schaden in diesem Augenblick unter ihren Augen dem Geschäft durch diese bestechende Käuferin verursacht wurde. Ruhig legte sie der Dame neue Points vor, lächelte weiter bei deren Bemerkungen und ließ sie zum Schluß, als so ziemlich alles Sehenswerte besichtigt worden war, mit ehrfurchtsvoller Verbeugung von dannen gehen.


  Einer der Diener in seiner schmucken, braunen Kleidung eilte der schönen Frau voraus und öffnete den Schlag des Automobils, in dem er ihr gleichzeitig beim Einsteigen half.


  Er wollte eben die Tür hinter der Dame schließen, als ein Herr von sehr hoher, schlanker, fast magerer Figur, der einen weit hinabreichenden, braunkarrierten Ulster und einen nicht gerade neuen Zylinder auf dem Kopf trug, dem Diener die Klinke des Wagenschlags aus der Hand nahm und schnell zu der Dame hineinstieg.


  In der nächsten Minute schien es, als wollte man von innen die Tür wieder aufmachen. Aber das unterblieb. Der Motor ratterte los, und das Automobil huschte davon.


  

2. Kapitel.


  »Lassen Sie augenblicklich meine Hände los, sonst rufe ich um Hilfe!« rief die schöne, rotblonde Frau, vergeblich gegen die ihre Hände umklammernden Finger des Mannes ringend, der mit einem grimmen Hohnlächeln in ihr von Angst und Entsetzen bleiches Antlitz sah.


  »Sind Sie wahnsinnig? Was fällt Ihnen ein! Wie kommen Sie dazu, mich in meinem Wagen zu überfallen? Wer gibt Ihnen ein Recht dazu, mit hineinzusteigen?!…«


  »Sie selbst!« sagte er, ihre Hände frei lassend.


  »Sie wissen recht wohl, daß Sie bei H. M. Freitag Söhne Spitzen gestohlen haben, meine Verehrteste!«


  »Das ist nicht wahr!« brauste sie auf, und ihre Entrüstung hatte so sehr den Anschein vollkommener Echtheit, daß sie jeden anderen, nur nicht diesen alten, geriebenen Fuchs, getäuscht hätte.


  Er saß neben ihr auf dem Plüschpolster des Autos mit seiner langen, schlottrigen, etwas vorgebeugten Gestalt und dem fast unnatürlich schmalen Kopf, dessen Kinnbacken und Kinnpartie sich unter der sommersprossigen Haut stark abzeichneten. Seine große Nase und die runden, stechenden Augen, die wenig Brauen zeigten, verliehen dem ganzen Gesicht etwas Geisterhaftes. Er war im Ganzen eine höchst unsympathische Persönlichkeit, und man hatte durchaus den Eindruck, es mit einem Manne zu tun zu haben, der keine andere Rücksicht kennt, als die auf die eigene Person.


  Die schöne Frau mochte das auch empfinden.


  Ihr hoffärtiger Widerstand verlor sich allmählich unter seinen überlegenen Blicken. Sie sagte jetzt viel weniger sicher und fast schon mit ängstlicher Bitte in der Stimme:


  »Wie können Sie denn so etwas behaupten! Das ist doch eine schreckliche Beschuldigung! … Ich bin doch eine anständige Frau!«


  »O,« erwiderte er, »das sind die meisten Ladendiebinnen! Trotzdem stehlen sie wie die Raben! Und nach dem, was ich da eben gesehen habe, bin ich fest überzeugt, daß Sie, meine Gnädigste, eine schon recht erfahrene und sehr geschickte Schottenfellerin sind!«


  Sie verstand diesen Ausdruck nicht, ahnte aber, daß er damit auch nichts anderes meinte, als er schon vorher gesagt hatte. So fragte sie ihn, all ihren Mut zusammennehmend:


  »Nun, und wenn das wahr ist, warum haben Sie mich denn nicht im Geschäft einfach verhaften lassen?«


  Er zögerte keinen Augenblick mit seiner Antwort.


  »Es liegt nicht im Interesse der Handlung, Madame, öffentliches Aufsehen zu erregen. Die Firma wendet sich in solchen Fällen jedesmal an den Gatten der Diebin und fordert von diesem einen einigermaßen zufriedenstellenden Ersatz für die gestohlenen Waren!«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es ihre Absicht ist, meinen Gatten zu benachrichtigen?«


  Er nickte, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Allerdings! Ich werde im Aufträge der Handlung mit Ihrem Herrn Gemahl darüber unterhandeln, wie er sich zu der Frage stellt, ob und mit welchem Betrag er sich zu einer Vergütung uns gegenüber verstehen will. Deswegen bin ich zu Ihnen in das Automobil gestiegen, und deswegen werde ich Sie jetzt in Ihre Wohnung begleiten!«


  Die schöne Frau sagte kein Wort. Sie hatte vorher mit einer hastigen Bewegung ihre Pelzjacke aufgerissen und man sah, wie unter dem Tuchkleid, das bis an den Hals geschlossen war, ihre Brust sich in dem Sturm der Empfindungen, die ihr Inneres bewegten, hob und senkte.


  Aber all die Angst, die namenlose Qual, die sie erbeben ließ bei dem Gedanken an ihren Gatten und ihre Familie, war nicht imstande, den scharfen Verstand und die Kombinationsgabe dieser Frau ganz lahm zu legen. Sie begann nachzudenken und gewann dabei ihre Fassung wieder. Ihre großen, sammetdunklen Augen, die durch den Kontrast zu dem Rotblond ihres Haares doppelt anziehend wirkten, fest auf ihren Nachbar richtend, sagte sie plötzlich:


  »Da müssen Sie also wohl eine Generalprokura von Ihrem Hause haben, die Ihnen ein für alle Mal freistellt, zu unternehmen, was Sie wollen, denn daß Sie inzwischen mit Ihrem Geschäft Rücksprache genommen haben, ist doch ganz ausgeschlossen. … Ich bin ja direkt vom Spitzenlager auf die Straße hinausgegangen.«


  Er grinste wieder, wobei häßliche, gelbe Zähne zwischen seinen schmalen Lippen, die von einem dünnen schwarzen Schnurrbart überschattet waren, zum Vorschein kamen.


  »Kümmern Sie sich nur nicht darum, meine Gnädigste! Seien Sie lieber froh, daß Sie noch nicht hinter Schloß und Riegel sitzen! Wenn ich wollte, hätte ich Sie einfach festnehmen können. Das bleibt, wie Sie eben ganz richtig andeuteten, von meinem Hause aus vollständig mir überlassen!«


  Sie lachte nervös auf und wiederholte mehrmals:


  »Das ist ja gleich! Das ist mir gleichgültig! Ich habe nichts genommen!«


  Dabei griff ihre Rechte verstohlen nach dem — wie es die Mode mit sich brachte — sehr großen Zobelmuff, den sie neben sich auf den Sitz des Automobils hingelegt hatte.


  »Lassen Sie nur die Hände davon!« sagte er, immer mit demselben höhnischen Grinsen. »Ich weiß recht gut, daß Sie die Spitzen in den Muff gesteckt haben!«


  Dabei wollte er um sie herumgreifen, um ihr den Muff fortzunehmen.


  Im nächsten Augenblick jedoch prallte er entsetzt zurück. Er hatte von der, in taubengraues Leder gehüllten Hand eine regelrechte Ohrfeige bekommen.


  »Warten Sie nur,« knirschte er, »das soll Ihnen schlecht bekommen!«


  Sie lachte hell auf, aber er hörte aus dem schrillen Ton doch, welche Angst in ihr bebte.


  Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Hatte sie anfangs Zweifel gehegt, ob er wirklich berechtigt war, sie in dieser Weise anzuhalten, so war sie jetzt überzeugt, daß tatsächlich ein Angestellter des Kaufhauses an ihrer Seite saß.


  Eine dumpfe Betäubung hatte sich der schönen Frau bemächtigte. Sie wußte ja nicht einmal, wie lange sie schon die Läden, in denen sie kaufte, auf diese Art beraubte. Im Anfang hatte ihr bei jedem Griff in fremdes Eigentum die Seele gebebt in namenloser Angst, aber allmählich hatten sich ihre Finger daran gewöhnt, das zu ergreifen und festzuhalten, was nicht ihr gehörte. Und sie war vermöge ihres sicheren Auftretens und ihrer Schönheit, die überall verblüffte, dahin gekommen, überall diese Diebstähle mit großer Regelmäßigkeit aufeinander folgen zu lassen und einen bedeutenden Nutzen aus ihnen zu ziehen.


  Daß sie ein Unrecht beging, dieses Gefühl hatte sich bald und mit der Zeit vollständig verloren. Ebenso auch die Furcht vor der Entdeckung, die sie im Anfang oft fast wahnsinnig gemacht, wenn sie irgend einen Gegenstand erbeutet hatte und mit diesem nun aus dem Geschäft auf die Straße hinausstrebte.


  Jetzt auf einmal kehrten jene Beängstigungen tausendfach zurück. Sie sah, wie von grellem Lichte überstrahlt, die furchtbaren Folgen, denen ihre Uebeltat nicht allein sie selbst, sondern auch ihre ganze Familie aussetzte. Ihr Gatte, was würde er sagen, wenn man sie jetzt als Diebin nach Hause brachte…! Und Käte und Johannes … besonders der! … Und ihr eigenes Kind, ihre Effie … o, o, es war nichts auszudenken!…


  Das Automobil hielt in der Ansbacher Straße, und die junge Frau, der ihr Begleiter mit spöttischem Grinsen aus dem Wagen half, schritt in halber Bewußtlosigkeit und dennoch nichts von ihrer Eleganz und Grazie einbüßend, über den breiten Bürgersteig auf das Haus zu.


  Vor der Tür wandte sie sich noch einmal um und sah mit verlorenen Blicken nach dem Automobil hin, dessen Führer, da er noch nicht abgelohnt war, wartete.


  Dann fiel ihr Auge auf den Mann, der sie mit seinen Blicken vorwärts drängte. Ein scheues Mitleidflehen war in ihrem Antlitz. Wie aber ihr dunkles Auge nur immer demselben grimmigen Hohn begegnete, da ging sie mit leicht gesenktem Kopf vor ihm her, der ihr so dicht auf den Fersen folgte, als fürchte er immer noch, sie würde ihm entfliehen.


  An dem Mittelflügel der großen Glastür, die das ganze zweite Stockwerk einnahm, glänzte ein Messingschild mit der Aufschrift »Hermann Brunner«.


  Und da sie selbst völlig teilnahmslos vor der Tür stehen blieb und offenbar von ihrem Mut ganz verlassen war, griff der Mann nach der Türklingel und schellte.


  Unmittelbar darauf wurde die Tür geöffnet, und das Dienstmädchen, das einigermaßen erstaunt auf den fremden Herrn blickte, sagte mit einem Knix: »Guten Tag, gnädige Frau, Herr Brunner wartet schon auf Sie!«


  


  3. Kapitel.


  Mit der rotblonden Frau war in diesen wenigen Augenblicken eine merkwürdige Veränderung vorgegangen. Es war, als habe eine böse Hand plötzlich den Schimmer der Jugend und den Glanz dieser seltenen, fremdländischen Erscheinung fortgewischt. Ihre vorher noch so glatten, zart getönten Züge sahen auf einmal grau und elend aus. Die Augen hatten ihren Sammetschimmer verloren und waren wie zurückgesunken unter den schön gewölbten Brauen. Das ganze Wesen der Gattin des Fondsmaklers Hermann Brunner war fahrig und nervös, als sie mit halbgebrochener Stimme zu dem Dienstmädchen sagte:


  »Der Herr will meinen Mann sprechen … einen Augenblick…«


  Dann wandte sie sich rasch nach rechts und verschwand in einem langen Korridor.


  »Wie ist der werte Name?« fragte das Dienstmädchen.


  Der Hagere, unter dessen Winterpaletot jetzt ein schwarzer, schon etwas abgeschabter Gehrock zum Vorschein kam, erwiderte:


  »Den werde ich dem Herrn selbst sagen!«


  Dann nahm er ein paar kleine, nicht allzu saubere Bürstchen aus seiner Westentasche und fing an, vor dem Korridorspiegel den dünnen schwarzen Schnurrbart eifrig zu bearbeiten. Er war damit noch beschäftigt, als die nächste Tür sich öffnete und eine weiche, etwas müde Stimme herausklang:


  »Der Herr soll gefälligst hier eintreten!«


  Mit langen Schritten und in der vorgebeugten Haltung der Engbrüstigen ging der Hagere in das Zimmer, dessen Tür das Dienstmädchen hinter ihm schloß. Er sah ohne weiteres, daß er sich hier in einem wohlhabenden Hause befand, und er beschloß, seine Forderungen darnach einzurichten.


  Ihm gegenüber stand ein Herr von über Mittelgröße mit graublondem Vollbart und freundlichen Gesichtszügen, der ihn höflich nach seinen Wünschen fragte.


  »Sie sind Herr Brunner selbst?« fragte der Hagere.


  Der Hausherr nickte und fragte nochmals:


  »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Dabei deutete er nach einem mit taubengrauem Samt bezogenen Sessel hin, während er selbst sich auf einen Stuhl niederließ.


  Der Lange mit dem Geierkopf nahm Platz.


  »Es ist eine nicht ganz einfache Angelegenheit, die mich zu Ihnen herführt, Herr Brunner. Sie betrifft Ihre Frau Gemahlin.«


  Der Fondsmakler, der bisher in höflicher Erwartung schweigend vor sich niedergeblickt hatte, hob schnell den Kopf und sagte in einem Tone ahnungsvoller Ueberraschung:


  »Meine Frau? … Wieso? … Woher kennen Sie meine Frau?…«


  Jener widerwärtige Hohn, der vorher schon die Gattin des Maklers so entsetzt hatte, ließ auch diesen selbst zurückschrecken vor dem Antlitz des ihm gegenübersitzenden Mannes.


  »Weshalb lachen Sie denn?« fragte Brunner, halb furchtsam, halb entrüstet.


  »Ich lache gar nicht,« meinte der andere, »das ist so mein Gesicht, daran müssen Sie sich gewöhnen!«


  Jetzt erhob sich der Makler und sagte kühl:


  »Ich verstehe das nicht, ich habe auch jetzt keine Zeit, derartige Gespräche mit Ihnen zu führen. Vielleicht teilen Sie mir Ihre Wünsche schriftlich mit.«


  Der andere war ruhig sitzen geblieben. Das unschöne Lachen, das sein unsympathisches Gesicht noch widerwärtiger machte, behielt er bei.


  »Ich würde Ihnen vorschlagen, Herr Brunner, etwas weniger voreilig zu sein in Ihren Entschlüssen! Wenn ich zu Ihnen herkomme und mit Ihnen über Ihre Gattin sprechen will, so hat das seinen guten Grund…«


  Er richtete sich kerzengrade in seinem Sessel auf, und die Worte, die er ruhig, mit einer harten Kälte hervorstieß, trafen den blonden Mann, der ihm gegenüberstand, wie Dolchstöße.


  »Ich habe Ihre Frau beim Diebstahl ertappt!«


  Der Makler zitterte am ganzen Leibe.


  »Sie haben … meine Frau…«


  Dann rötete sich plötzlich das freundliche Gesicht, und ein schrecklicher Zorn flammte in den sonst so milden, grauen Augen auf. Vorstürzend und die wohlgepflegten Hände ballend, schrie Hermann Brunner:


  »Herr, wenn Sie nicht sofort machen, daß Sie fortkommen, dann schlage ich Sie zu Boden!«


  Der Besucher hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt. Sein Kopf lag auf der Lehne und der Geierschnabel von Nase starrte in die Luft. Dabei lagen die Arme lässig über den Seitenlehnen des Sessels.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, mein Herr! Aber vergessen Sie bitte nicht, daß jemand, der auf frischer Tat beim Diebstahl ertappt wird, keine Möglichkeit hat, sich davon weißzuwaschen … er kommt einfach ins Gefängnis!«


  Dabei stand er auf und ging zurück bis zur Tür, wo er auf ein Tischchen den Pelzmuff der schönen Frau hingelegt hatte. Mit diesem kam er zurück, zog aus dem Muff, den ihm die Besitzerin zuletzt widerstandslos überlassen hatte, das kleine Paket Valenciennes-Spitzen heraus und sagte, dem Makler das Beweisstück hinhaltend:


  »Die Points sind ungefähr zweitausend Mark wert. Ihre Frau hat sie bei H. M. Freitag Söhne in meiner Gegenwart gestohlen. Ich bin dort als Detektiv angestellt. Um kein Aufsehen zu erregen, was die Firma in jedem Falle zu vermeiden wünscht, habe ich Ihre Gattin hierher begleitet und will mich im Interesse des Geschäfts mit Ihnen auseinandersetzen. Wir nehmen im allgemeinen billigerweise den zehnfachen Betrag des gestohlenen Gegenstandes als den Wert dessen an, worum uns der betreffende Dieb im Laufe der Zeit geschädigt hat. Es wären darnach zwanzigtausend Mark, die Sie zu entrichten haben würden. Sind Sie damit einverstanden, so hat Ihre Gattin nur noch einen Revers auszuschreiben, der besagt, daß sie beim Diebstahl in den Räumen der Handlung abgefaßt worden ist, und daß sie sich verpflichtet, das Haus nie wieder zu betreten. Wir hingegen verpflichten uns, weiter kein Aufhebens von der Sache zu machen und vorläufig wenigstens, von jeder Strafverfolgung abzusehen.«


  Hermann Brunner stand noch immer auf demselben Fleck. Die Röte auf seinen Wangen hatte einer tiefen Blässe Platz gemacht. Es sah aus, als würde der große, kräftige Mann jeden Augenblick zusammenbrechen.


  »Meine Frau eine Diebin?« sagte er leise. »Ach, das ist furchtbar!«


  Und dann sank er auf den Stuhl zurück, bedeckte das Gesicht mit seinen Händen und fing an zu weinen wie ein Kind.


  Auch nicht die leiseste Regung eines Mitgefühls spiegelte sich in den Zügen des anderen. Mit gleichgültiger Stimme, nur von dem Bestreben geleitet, sein Geschäft so schnell als möglich abzuwickeln, sagte er:


  »Ich sehe dabei doch gar keinen Grund, sich so aufzuregen. Das, was Ihnen heute geschieht, geschieht Hunderten. Die Frauen können doch nun mal die Hände nicht davon lassen, wenn sie schöne, teure Sachen sehen, die sie für ihre Kleider brauchen können. Es erfährt ja auch kein Mensch etwas davon! Sie zahlen den Betrag an uns, zu meinen Händen, und die Sache ist glatt erledigt.«


  Mitten in seinem Schmerz horchte der Fondsmakler auf. Er war doch Kaufmann. Das »zu meinen Händen« konnte ihm, der tausend und abertausend Zahlungen selbst leistete oder vermittelte, nicht entgehen. Auch die berufsmäßige Kälte des anderen, die so gar keine Rücksicht nahm auf sein eigenes todwundes Empfinden, ließ Hermann Brunners Schmerz sich mehr zurückziehen. Mit dem Tuch über die Augen fahrend, sagte er:


  »Ihre Art, diese Sache zu behandeln, berührt mich sehr sonderbar. Wenn ich mich wirklich zu einer Zahlung entschließen sollte, so müßte ich doch wenigstens darüber etwas in Händen haben, ich meine eine Quittung Ihrer Firma … und Sie werden mir selbst zugeben, daß es sehr merkwürdig erscheint, wenn Sie in Ihrer Stellung als Detektiv von mir Geld einkassieren wollen?!«


  Der Makler schien noch mehr reden zu wollen, aber sein Gegenüber unterbrach ihn achselzuckend mit den Worten:


  »Was Sie merkwürdig finden oder nicht, kann mir ganz gleichgültig sein! Entweder Sie bezahlen den verlangten Betrag jetzt, hier, sofort zu meinen Händen, oder ich sehe mich genötigt, dem Chauffeur, der unten noch wartet, als mein nächstes Ziel das Polizei-Präsidium zu nennen, wobei ich dann Ihre Gattin bitten müßte, wieder an meiner Seite Platz zu nehmen.«


  »Dann ist sie also mit Ihnen hierher gefahren?« fragte Brunner ganz entsetzt.


  »Ja, das ist wohl noch nicht das Schrecklichste, was ihr zustoßen konnte,« sagte der andere ironisch. Dabei dachte er wieder an den Schlag, der seine Wange getroffen hatte, und fügte grimmig hinzu: »Für mich war diese Fahrt jedenfalls unangenehmer. Madame ist eine sehr ungebärdige Person, wie es scheint, und ich möchte ihr nicht raten, mich noch einmal so zu behandeln wie vorhin!«


  Nachdem er den angeblichen Detektiv eine Weile unbeweglich angeblickt hatte, erwiderte Brunner:


  »Ich weiß nicht, wo Sie damit hinaus wollen. Jedenfalls werden Sie begreifen, daß ich so viel Geld nicht im Hause habe und daß ich Ihnen schon einen Scheck geben müßte, wenn Sie auf sofortige Zahlung bestehen.«


  »Auf den Scheck verzichte ich,« entgegnete der angebliche Detektiv mit dem ihm eigenen boshaften Lachen. »Ich bin in allen solchen Fällen ein für allemal beauftragt worden, nur bares Geld anzunehmen…«


  »Weil Ihnen der Scheck eventuell gesperrt werden könnte,« sagte Brunner, immer mehr erfüllt von der Vermutung, einem Gauner in die Hände gefallen zu sein, der seine unheilvolle Wissenschaft geschickt und rücksichtslos ausnutzte.


  »Vor allen Dingen müßte ich doch meine Frau befragen,« sagte der Makler, wieder etwas stärker in seinem Widerstand.


  »Wenn die Dame etwas zu sagen wüßte, wäre sie wohl längst hier!« höhnte der andere, »übrigens,« er zog die Uhr, »meine Zeit drängt! Wollen Sie zahlen oder nicht, Herr Brunner?«


  Der Makler wurde wieder schwankend. Die Festigkeit des anderen machte ihn doch unsicher, und er wußte sich nicht anders zu helfen, als daß er nochmals sagte:


  »Sie werden begreifen, daß ich wenigstens erst mit meiner Frau sprechen möchte.«


  »Ja, aber nicht allein, sondern hier in meiner Gegenwart!«


  Der Makler zauderte, dann nickte er und sagte leise etwas Unverständliches, worauf er zur Tür ging und auf den Knopf der elektrischen Klingel drückte. Als gleich darauf das Dienstmädchen eintrat, befahl er diesem:


  »Luise, gehen Sie mal bitte hinüber zu der gnädigen Frau, und sagen Sie, ich ließe sie bitten, so schnell als möglich hierher zu kommen.«


  

4. Kapitel.


  Schwankend und kaum noch fähig, sich auf den Füßen zu halten, hatte Ellinor Brunner ihr Zimmer erreicht, um dort auf dem kleinen Diwan unter dem Brokatbaldachin, den goldene Amoretten hielten, in dumpfer Betäubung niederzusinken. Sie hatte gerade noch so viel Kraft gehabt, das Zimmer hinter sich zuzuriegeln, damit niemand Zeuge ihrer grenzenlosen Verzweiflung sein könnte.


  Dann war ihre schmale, zuckende Hand doch in der fast unbewußten Regung weiblicher Eitelkeit, die auch in diesem Zustand lebendig bleibt, nach dem Handspiegel hingeglitten, der auf einem niedrigen Bronzetischchen lag, und die zitternden Finger hatten das blinkende Glas vor das entstellte Antlitz gehalten, das plötzlich um Jahre gealtert aussah.


  Ein Entsetzen, fast noch größer als das, das sie vorhin bei dem plötzlichen Nahen ihres Verfolgers überkommen hatte, erfaßte die Unglückliche. Ihr ganzes Leben, ihr ganzes Sein war unzertrennlich verknüpft mit dem Gedanken an ihre Schönheit. Dieses schöne Gesicht, die zarten Wangen und die rosigen, fast noch kindlichen Lippen, ebenso wie die tiefdunklen Augen mit ihrem bestrickenden Ausdruck, das war der Freibrief, der ihr alle Herzen und die Türen selbst der besten Gesellschaft öffnete. Diese Holdseligkeit und die Anmut ihrer eigenen Erscheinung, das war auch die Gottheit, zu der die kleine, flatterhafte Seele dieser Frau allein betete. Desto größer war die Qual, die sie jetzt ausstand beim Anblick ihres Spiegelbildes, das entstellt und all seiner Reize beraubt war von der furchtbaren Aufregung.


  Aber sie wußte ja ein Mittel, um den Schrecken, der sich ihres Herzens bemächtigt hatte, zu bannen und ihre Schönheit mit einem Schlage wieder zu erobern. Sie besaß dieses Mittel, und weil sie es heute nicht zum ersten Mal anwandte, fürchtete sie sich auch nicht mehr so sehr davor. Schon seit Jahren hatte sie sich seiner bedient und noch nie umsonst nach dem kleinen Fläschchen und jener winzigen silbernen Spritze gegriffen, die für so manchen und so manche die Rettung aus aller Not bedeutet, bis eines Tages das Gift zu mächtig wurde in dem gefolterten Organismus und statt der beglückenden Wirkung das gräßliche, schmerzlose Ende eintrat.


  Frau Ellinors Hand irrte hin und her. Da, in dem Plüsch der Wanddrapierung hing ein kleines, ängstlich geheim gehaltenes Täschchen, dessen Vorhandensein niemand im Hause ahnte. In ihm lagen die Werkzeuge, die auch jetzt dazu dienen mußten, die Leiden des schönen Weibes beseitigen und ihren Frohmut wieder herstellen zu helfen.


  Aber noch während sie nach Fläschchen und Spritze griff, zögerte ihre Hand und kämpfte ihre Energie gegen dieses letzte Mittel, das sie heute an demselben Tage schon zum zweiten Male benutzte.


  Längst war es ihre Gewohnheit, an den Tagen, wo sie ein neues Unternehmen vorhatte, wo sie den Kaufhäusern ihren gefährlichen Besuch abstattete, sich subkutane Einspritzungen zu machen. Ihre Geistesgegenwart und Spannkraft hatte in den letzten beiden Jahren nachgelassen, und nur das immer von neuem wirkende Reizmittel des Morphiums machte sie fähig, mit sicherer Hand und stolzer Ruhe ihre verwegenen Schläge auszuführen.


  Sie hatte sonst nach solchen Tagen oft eine Woche verstreichen lassen, ehe sie wieder nach der kleinen Spritze griff. Die furchtbare Aufregung, dieser Abgrund von Schreck und Angst, in den sie das plötzliche Auftauchen jenes fürchterlichen Menschen gestürzt hatte, diese ganze ungeheuere Nervenerschütterung verlangten heute zum zweiten Mal Trost und Linderung, die für die unglückselige Frau nur noch in jenem Gift zu finden war.


  Und trotzdem wehrte sie sich minutenlang. Erst als das Weinen kam, jenes starre, trockene, kindliche Schluchzen, das immer der Vorbote des gänzlichen Zusammenbruches bei Morphiumsüchtigen zu sein pflegt, erst als sie selbst erkannte, daß all ihr Widerstand fruchtlos sein würde, da brachten die fahrig hin- und hergehenden Hände die Spritze unter die Haut des rasch entblößten Oberschenkels, um dann nach wenig Sekunden unter tiefem Aufseufzen Spritze und Fläschchen wieder in der Plüschfalte zu verbergen.


  Schon nach ganz kurzer Zeit fing der Körper an, sich wohlig zu strecken, und ein Rieseln und Beben ging der Liegenden durch alle Adern. Es war, als wenn ein neues, frisches Leben sich in flutendem Strom durch ihr ganzes Sein ergösse. Kraft, Mut, Besonnenheit, Geistesgegenwart und eine unverwüstliche Frische, alle jene Eigenschaften, von denen sie sich noch vor einer Minute so ganz verlassen fühlte, kamen ihr im Handumdrehen wieder, und mit einem zornigen Auflachen sprang die rotblonde Frau vom Diwan auf.


  Das Dienstmädchen hatte schon mehrmals geklopft und »Gnädige Frau!« gerufen. Erst jetzt kam das Frau Ellinor zum Bewußtsein … Und plötzlich sah sie wieder alles vor sich, was in der letzten Stunde geschehen war: Drüben bei ihrem Gatten befand sich ja dieser infame Kerl, dieser Erpresser, der zu ihr in den Wagen gesprungen war und sie hierher begleitet hatte! … O, dem wollte sie das Handwerk legen! Dieser Kerl hatte sicherlich nicht die geringste Berechtigung zu seinem Vorgehen!…


  Jetzt, wo sie nüchtern und klar über die Sache nachdachte, war sie völlig überzeugt, daß dieser Mensch nichts anderes als ein Gauner war, der auf seine eigene Faust handelte!


  Sie riß hastig die Tür auf. Draußen stand immer noch das Mädchen.


  »Die gnädige Frau möchte doch so gut sein und so schnell wie möglich zum Herrn herüberkommen.«


  Ellinor hörte gar nicht auf sie. Schnellen Schrittes war sie den langen Korridor hinaufgeeilt und trat rasch bei ihrem Gatten ein.


  Der Makler hatte sich eine ganze Weile gewehrt gegen den Erpresser. Aber darin, daß Ellinor trotz seiner dringenden Bitte noch immer nicht kam, daß sie nicht einmal Antwort sandte, sah Hermann Brunner nur das Eingeständnis ihrer Schuld. Und der unheimliche Geselle war inzwischen immer dringlicher geworden, bis der Makler sich nicht mehr zu helfen wußte und ihm alles Geld gab, das er im Hause hatte. Es waren etwa dreitausend Mark.


  Der Gauner war gerade dabei, mit seinem schrecklichen Grinsen, das ihn nicht verließ, eine Quittung über den Betrag auszustellen, als Frau Ellinor hereinrauschte.


  »Du hast doch diesem Menschen nicht etwa schon Geld gegeben, Hermann?« fragte sie. Dann sich dem Manne voll zuwendend, setzte sie mit drohender Stimme, deren Ton wie Metall klang, hinzu: »Augenblicklich scheren Sie sich zum Hause hinaus! Wenn Sie auch nur eine Minute länger hier bleiben, so schicke ich mein Dienstmädchen auf die Straße, daß sie einen Schutzmann holt, Sie gemeiner Erpresser! Haben Sie mich verstanden? Da ist die Tür!«


  Und sie stand mit einer solch stolzen, hoheitsvollen Miene dem Hageren gegenüber, daß dieser trotz aller seiner Frechheit für einen Augenblick ganz aus der Fassung kam.


  »Was?« schrie er setzt … »Was? … Was erlauben Sie sich! Ich habe Sie beim Stehlen abgefaßt, Sie…!«


  Voll flammenden Zornes und auch nicht einen Augenblick betroffen von diesen Worten, wandte sich die jetzt wieder in ihrer ganzen Schönheit strahlende Frau an ihren Gatten:


  »Ich verlange von dir, Hermann, daß du diesen erbärmlichen Menschen hier auf der Stelle hinauswirfst, sonst … sonst vergesse ich mich selber!«


  Diese Kühnheit, dieser stolze, bei soviel Schönheit geradezu bewunderungswürdige Mut der Frau übertrug sich nun auch auf den Mann.


  Seine etwas schlaffe Gestalt richtete sich straff empor, und er, der jetzt auch die Situation übersah, trat dem anderen einen Schritt näher und sagte mit Festigkeit:


  »Gehen Sie, und ich rate Ihnen, lassen Sie sich nie wieder blicken, Sie würden sonst sofort mit der Kriminalpolizei Bekanntschaft machen!«


  Das Hohnlächeln auf dem schmalen Gesicht des angeblichen Detektivs wurde zur scheußlichen Grimasse, und mit einem Zynismus ohnegleichen entgegnete er:


  »Na, vorläufig haben wir dreitausend Markt. Damit werde ich mal sehen, was sich tun läßt! … Wenn es aber trotzdem nicht reichen sollte…«


  Er entfernte sich rückwärts gehend, nach der Tür zu: »Dann komme ich wieder … und dann…« Er hatte jetzt die Klinke in der Hand … »wenn Sie nicht ohne weiteres zahlen, wandert die da ins Gefängnis!«


  Der Makler, erbittert, wie vielleicht nie zuvor in seinem Leben, sprang mit einem langen Satz hinter dem Abgehenden her. Der Gauner war flinker. Er warf die Tür hinter sich zu, und man hörte ihn nur noch draußen das Dienstmädchen fragen, wo der Ausgang wäre.


  

5. Kapitel.


  Als die beiden Gatten allein waren, standen sie sich eine ganze Weile sprachlos gegenüber. So belauern sich zwei Feinde, die im Kampfe aufeinander stürzen wollen, ihre beiderseitige Stärke noch nicht kennend, und von denen jeder fürchtet, daß er eine Niederlage erleiden könnte.


  Aber Frau Ellinor war die Stärkere und die Mutigere.


  »Ich verstehe nicht,« sagte sie plötzlich, »wie du dich derartig von einem solchen Subjekte ins Bockshorn jagen lassen kannst! Du hättest dich doch auf jeden Fall vorher mit mir ins Einvernehmen setzen müssen, das ist das Letzte, was wir so ohne weiteres hergeben können!«


  Er schüttelte erst nur mit den Kopf, dann sagte er mit tonloser Stimme:


  »Der Mann hat mir die Spitzen gezeigt … da sind sie, in deinem Muff…«


  Die schöne Frau ging schnell nach dem Tischchen hin und faßte in den Zobelmuff hinein, um mit einem Ruf der Enttäuschung die leere Hand wieder hervorzuziehen.


  »Dieser Schurke, er hat sie gestohlen!«


  »Ja, wie du, Ellinor … wie du selbst!«


  Ihr Fuß stampfte auf den dicken Teppich, der das Parkett bedeckte.


  »Du sollst mir das nicht vorhalten! … Bin ich etwa eine gewohnheitsmäßige Diebin? Ich habe da ein paar Spitzen gesehen, und du kennst meine leidenschaftliche Vorliebe dafür! Ich konnte mich nicht beherrschen! Ist denn das auch ein Wunder? Tausende von Frauen, denen ihre Erscheinung lange nicht solche Berechtigung gibt wie mir die meine, Tausende sage ich, bekommen von ihren Gatten Toiletten über Toiletten! Die Männer fragen gar nicht nach der Höhe der Rechnung, sie fühlen sich glücklich, wenn sie ihren höchsten Schatz, der ihr Weib ist, mit allem umgeben dürfen, was eine Frau glücklich machen kann. Hast du mir das nicht auch versprochen, als du mich heiratetest?! Kann ich es nicht verlangen, bin ich nicht schöner als die anderen? … Und verlange ich denn etwas Besonderes, etwas anderes, als was jede Frau in unserem Gesellschaftskreise sich leisten kann?! Da heißt es immer, ›der bekannte Fondsmakler Hermann Brunner,‹ und alle Leute glauben, daß Millionen in deine Taschen fliegen, und wenn es nachher dazu kommt, und du sollst seine Schneiderrechnung von tausend Mark bezahlen, dann fängst du an zu klagen und zu stöhnen, als wärest du ein kleiner Beamter!«


  Er schüttelte nur den Kopf und sagte, ohne sie anzublicken:


  »Ich habe in dem vergangenen Jahre laut Rechnung über fünfundzwanzigtausend Mark für dich allein ausgegeben. Meine Gesamteinnahmen haben knapp vierzigtausend betragen. Du weißt, das Geschäft liegt schlecht, schon seit Jahren, und du weißt auch, wie ich Johannes und Käte dadurch benachteilige. Ich selbst will mich ja gern einschränken und tue es in jeder Weise, aber die Wirtschaft muß doch aufrecht erhalten werden! … Käte ist in dem Alter, sich zu verheiraten, und ich denke mit Angst und Sorge daran, wie ich auch nur eine Aussteuer für sie aufbringen soll.«


  Frau Ellinor zuckte hochmütig die Achseln. Vorläufig hatte sie erreicht, was sie wollte. Sie hatte ihren Mann, für Minuten wenigstens, von jener gräßlichen Spitzengeschichte abgebracht.


  »Es ist schlimm genug,« sagte sie, »daß du nicht mehr verdienst, und woher kommt das? Von deiner pedantischen Gewissenhaftigkeit. Alle anderen Makler spekulieren auf eigene Faust, wenn es auch zehnmal verboten ist, du natürlich nicht! Du begnügst dich mit den paar Mark, die dir deine Wechselgeschäfte einbringen!«


  »Ja,« sagte er, dessen Stimme sich verstärkte, und in dessen leidvollem Gesicht sich immer deutlicher der Aerger und die Enttäuschung über die leichtfertigen Worte seines Weibes bemerkbar machten. »Ja, da ist wenigstens einer von uns beiden ehrlich…« Er faltete die Hände und preßte sie gegen seine Brust. »Sage doch nur, Ellinor, was soll denn aus uns werden, wenn du solche Geschichten machst! Als ich vor zwei Jahren die Brillantbrosche bei dir fand, du weißt doch noch, damals, wo ich erst so eifersüchtig war und dich in einem ganz schlechten Verdacht hatte … wie du mir damals erzähltest, du hättest sie vom Ladentisch heruntergenommen, da habe ich geglaubt, es sei eine Dummheit, eine kindische Dummheit von dir gewesen, die du nachher bereut hast, und du würdest so etwas nie, nie wieder tun! … Und dann habe ich mit Todesangst im Herzen und mit aller nur möglichen Vorsicht den Leuten ihr Eigentum wieder zugestellt und habe Jahr und Tag Angst gehabt, es würde doch noch etwas hinterher kommen … und nun stehe ich heute wieder vor dir…«


  Er hatte jetzt seine beiden Fäuste gegen die Schläfen gedrückt und preßte, schier verzweifelt, den Kopf, als wolle er zerspringen.


  »Da kommt so ein Mensch, der dich dabei erwischt hat, wie du gestohlen hast! … ge — stoh — len! … Weib! Wie ist denn das nur möglich! Wie kann man denn überhaupt sich an fremdem Eigentum vergreifen, seine Hände nach etwas ausstrecken, was einem nicht gehört?!…«


  Er ging vor ihr im Zimmer auf und ab und sagte mit dumpfer Stimme: »Herrgott im Himmel, gib mir Kraft und Mut, daß ich das ertrage!« Und sich plötzlich rasch wieder zu ihr wendend und auf sie losstürzend, schrie er: »Denkst du denn gar nicht an mich — an unsere Kinder … und an dein eigenes! Wir sind doch entehrt, vor der ganzen Welt gedemütigt! Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mir eine Kugel in den Kopf zu schießen! Johannes muß seine Uniform ausziehen, und Käte kann alte Jungfer, Lehrerin oder sonst etwas Aehnliches werden … Sie bekommt nie im Leben einen Mann mehr und Effie…«


  Er hielt an und horchte nach der Tür, an der in diesem Augenblick ein leises Pochen vernehmbar wurde.


  »Wer ist denn da?« fragte er unwirsch.


  »Ja, Papa,« erwiderte eine feine Stimme. »Ich möchte dir gern guten Tag sagen. Ist, Mama auch da?«


  Und der Mann, trotz all seines Zornes und der Empörung, die seine ganze Seele aufwühlten, konnte seinem weichen Gemüt und seiner Zartheit doch nicht Halt gebieten, als er die Stimme seines Kindes, seines Lieblings, vernahm. Er ging zur Tür, riegelte diese leise auf und ließ Effie herein, ein zartes Geschöpfchen von kaum zehn Jahren, das unter einer wilden, schwarzen Lockenfülle aus tiefen, blauen Augen in die Welt sah.


  Jetzt aber waren diese blauen Sterne voller Liebe auf den Vater gerichtet, der sein Kind emporhob zu sich, und es wieder und wieder auf Stirn und Wangen küßte.


  Der Mutter bot das Kind freundlich, aber mit unverkennbarer Gleichgültigkeit einen guten Tag.


  Die schöne Frau, der Effie sehr ähnelte, trotz der verschiedenen Haar- und Augenfarben, schien in diesem Augenblick an nichts weniger als an Zärtlichkeit zu denken. Teilnahmslos, ja kalt, glitten Frau Ellinors dunkle Augen über Effie hinweg, an ihrem Mann vorüber und irrten umher im Zimmer, als suchten sie etwas. Aber in Wirklichkeit waren es nur die rasch umherfahrenden Gedanken, die nach Möglichkeiten und Mitteln griffen, die Vorwürfe ihres Gatten zu entkräften und sich rein zu waschen von Schuld.


  »Nun geh, mein Liebling,« sagte der Makler zu dem kleinen Mädchen, »die Mama und ich haben noch miteinander zu reden. Ist Johannes schon da?«


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen,« erwiderte Effie. »Aber Käte ist eben von der Eisbahn gekommen. Ich habe sie schon singen gehört.«


  Brunner erwiderte darauf mit einem Seufzer:


  »Gut, daß sie froh ist … also in einer halben Stunde, Liebchen … dann essen wir. Sieh nur immer zu, daß auch ordentlich gedeckt wird.«


  Stolz über die Wichtigkeit seines Auftrages entfernte sich das Kind, indem es der Mama artig zunickte.


  Frau Ellinor hatte sich inzwischen alles überlegt, was sie den Vorwürfen ihres Gatten, die sich ja so leicht nicht erschöpfen würden, entgegenhalten konnte. In solchen Fällen war sie stets dafür, die Angreiferin zu sein, und so fing sie, ohne ihre Augen vor dem niederzuschlagen, dem sie doch sehr weh getan hatte, sofort wieder mit Heftigkeit an zu sprechen.


  »Du sagst, ich hätte alles, was ich brauche, und du wirfst mir vor, wieviel ich dich gekostet habe! Aber daran denkst du nicht, was für eine Erziehung ich genossen habe und wie es in meinem Vaterhause zuging. Du weißt recht gut, daß da niemals gefragt wurde, was eine Sache kostete! … Daß sie einem von uns beiden, meiner Mutter oder mir gefiel, das genügte vollkommen für Papa. Er ging und kaufte sie. Die Ziffer auf dem Scheck, die spielte ihm gar keine Rolle!«


  »Das hat ihn schließlich auch um sein Vermögen gebracht,« erwiderte der Makler. Aber sie widersprach ihm sofort:


  »O, kein Gedanke! … Wenn sich Papa nicht so sehr engagiert hätte in Kupferminen-Aktien, und wenn nicht ganz Australien damals durch die fürchterliche Baisse einen so entsetzlichen Schlag bekommen hätte, so wären wir heute noch die reichsten Leute von Sidney, und Papa hätte nicht nötig gehabt, sich eine Kugel durch den Kopf zu schießen!«


  »Wenn! … wenn!« sagte Brunner, die Schultern in die Höhe ziehend. »Aber das ist es ja garnicht, worüber wir uns jetzt zu unterhalten haben. Jetzt heißt es den Folgen dieser fürchterlichen Geschichte vorzubeugen, in die du uns hineingebracht hast!«


  Sie lachte kurz auf.


  »Ich … ich, natürlich immer ich! … Kein Mensch kann etwas für seine Erziehung! Ich habe das eben nicht anders kennen gelernt, als daß ich nach dem, was ich mir wünschte, nur die Hand auszustrecken brauchte!«


  »Und da denkst du, du hast jetzt auch nur nötig, einfach zuzulangen, wenn dir irgend eine Sache gefällt,« meinte er mit bitterem Spott. »Aber du vergißt, daß wir uns hier in einem zivilisierten Lande befinden, wo solche Begriffsverwechslungen nun einfach unter das Strafgesetzbuch fallen … Was denkst du dir nun, wenn dieser Mensch wiederkommt und von neuem Geld verlangt…? Was soll ich dann machen? Es bleibt mir doch gar nichts anderes übrig, als, so schwer es mir auch fällt, einen Tausendmarkschein nach dem anderen zu opfern!«


  »Für diesen Halunken?« fragte sie, und man hörte deutlich, wie fest sich ihre weißen Zähne aufeinander preßten. »Auch nicht seinen Pfennig, sage ich dir, auch nicht einen Pfennig bekommt er mehr. Sowie er sich wieder sehen läßt, rufst du mich. Ich werde schon mit ihm reden!«


  »Ja, du wirst schon mit ihm reden,« sagte er mit verdrießlichem Kopfnicken, »und nachher wird er zur Polizei gehen, und dann wird ein Schutzmann kommen und wird dich holen!«


  Sie lachte nun wieder. Sie war offenbar ihrer Sache sehr gewiß und sagte mit großer Ueberlegenheit:


  »Ich verstehe dich nicht, Hermann, du bist doch sonst so gescheit! Dieser Mensch, wenn er wirklich noch einmal wagt, wieder herzukommen, ist doch schließlich nicht unüberwindlich. Er hat Geld von dir erpreßt, und du hast es ihm — das war das erste Mal vielleicht ganz richtig — auch gegeben. Jetzt hat er mindestens dasselbe begangen wie ich. Wenn er wiederkommt, droht man ihm einfach mit der Polizei. Natürlich denke ich ebensowenig daran, ihn anzuzeigen, wie er gegen mich vorgehen wird.«


  Zweifelnd schüttelte Brunner den Kopf.


  »Du vergißt aber, daß er einen Beweis gegen dich in der Hand hat mit diesen Spitzen…« und plötzlich wieder in hellen Zorn und Entrüstung ausbrechend, rief der Makler, die Fäuste ballend und sie zur Decke emporreckend:


  »Frau, Frau, es ist ja gar nicht auszudenken, in was für eine furchtbare Lage du uns da gebracht hast! … Schließlich wird nichts übrig bleiben, als dich in ein Irrenhaus zu stecken und zu sagen, du bist Kleptomanin!«


  Sie lächelte nur, kalt, hochfahrend und ohne jedes Gefühl für den Jammer ihres Gatten.


  »Nun, und wenn das schon notwendig wird, dann bleibe ich eben ein paar Monate drin und erhole mich, von den gesellschaftlichen Anstrengungen. Später gehe ich dann nach dem Süden zur Nachkur, was ich sowieso schon längst einmal tun wollte. Das ist doch schließlich alles nicht so gefährlich … Ich möchte den Richter mal sehen, der mich zu Gefängnis verurteilen würde!«


  Sie stand in ihrer ganzen gebietenden Hoheit da, schön, berückend schön mit ihrem stolzen, regelmäßigen Gesicht, in dem sich der angelsächsische Typ mit dem geheimnisvoll anziehenden Nimbus einer fernen, unbekannten Rasse vermischte.


  Hermann Brunner hatte diese Frau, die er während einer Geschäftsreise nach Australien kennen gelernt, und die lange Zeit für ihn kein Auge gehabt hatte, aus wahnsinniger Leidenschaft geheiratet. Seine demütige, vor keinem Hindernis zurückschreckende Liebe, die sich selbst in den Staub warf vor dem Altar dieser seltenen Schönheit, hatte zuletzt Ellinors Herz gerührt, und gerade der anfängliche Widerstand ihres damals noch millionenreichen Vaters war der Anlaß gewesen, daß sie um so fester zu ihrem Verehrer stand und die Heirat schließlich durchsetzte.


  Nicht ein Vierteljahr dauerte es, da fand man Graham Webster, den Kupferkönig von Sidney, mit durchschossener Schläfe in seinem Privatkontor. Die schöne Ellinor, sein einziges Kind und jetzt eine vater- und mutterlose Waise, schien sich im ersten Augenblick ganz auflösen zu wollen vor Schmerz an der Bahre des Toten. Dann aber tröstete sie sich merkwürdig schnell und reiste kurz entschlossen mit ihrem Verlobten nach dessen Heimat.


  Ein Teil dieser großen Liebe, die damals den blonden Deutschen zu Füßen der schönen Australierin sinken ließ, lebte auch jetzt noch in Hermann Brunners Herzen. Noch immer bezauberte ihn ihre Schönheit, von deren gefährlichem Belebungsmittel er nichts ahnte. Mit dem, was er in dieser Stunde erfahren, hatte Ellinor ihm vielleicht das Schlimmste angetan, was ihm, dem streng rechtlich denkenden und selbst von der kleinsten Unrechtmäßigkeit zurückbebenden Manne überhaupt hätte geschehen können. Aber die Liebe zu ihr und vielleicht noch mehr die Erinnerung an diese große Leidenschaft seines Lebens zwang ihn, ihr zu verzeihen. Wie so manchmal in ihrem gemeinsamen Dasein, versuchte er auch hier, die Schuld an dem, was geschehen war, sich selbst aufzubürden, um ihr so leichter vergeben zu können.


  Und die rotblonde Frau kannte ihren Mann gut. Sie wußte, daß er nicht stark bleiben konnte ihr gegenüber. Unschwer gelang es ihr, nachdem sie ihn einmal soweit hatte, seine Bedenken auch hinsichtlich jenes widerwärtigen Gesellen zu zerstreuen, den sie jetzt schon als den eigentlichen Urheber dieses ganzen häßlichen Vorfalles hinstellte.


  »Ich werde mich über ihn erkundigen, und du wirst sehen, er ist ein ganz gewöhnlicher Hochstapler und Schwindler! Aber dann werden wir auch keinerlei Rücksicht nehmen. Dann kommt er dahin, wo er hingehört!«


  So wenig ihm dazu zumute war, mußte der Makler lächeln, und er beneidete seine Frau fast um diese Unbeugsamkeit, die sich in dem Augenblick, wo sie selbst dem Allerschlimmsten ausgesetzt war, schon darauf freute, daß ihr Verfolger bestraft werden würde


  

6. Kapitel.


  Das Mittagsmahl vereinte die ganze Familie, auch Onkel Eberhard, den Geheimen Sanitätsrat bei Tisch.


  Aus dem Gesicht des Hausherrn war eine tiefe Niedergeschlagenheit zu lesen. Die Frau vom Hause hingegen erschien lustig, sprudelnd lebhaft und war offenbar in bester Laune.


  Nach der Suppe, die schweigend eingenommen wurde, begann, wie es in diesem, noch alte, bürgerliche Sitte pflegenden Hause Brauch war, einer von den älteren Herrschaften, und zwar Onkel Eberhard, das Gespräch. Er wandte sich an seinen Liebling, Käte, und scherzte über ihr Aussehen. Eines der beiden Kinder aus Brunners erster Ehe, war sie ein großes, prächtig gewachsenes Mädchen mit vollen Formen und angeborener Grazie. Ihr Gesicht war rund und für die Neunzehnjährige noch sehr kindlich. Sie besaß die sanften, hellblauen Augen ihrer verstorbenen Mutter, deren großes Bild in Hermann Brunners Arbeitszimmer hing, und hatte starkes Haar von kornblonder Farbe. Wenn sie sprach, lächelte das ganze Gesicht, und ihre glänzenden Zähne kamen zum Vorschein — es war ein Anblick, der jeden anziehen mußte.


  »Für dich gibt es jetzt wohl nur noch die Eisbahn?« meinte Onkel Eberhard. »Und das ist ja auch jedenfalls sehr gesund! Was sonst getan werden muß, na, das läßt man dann eben einen anderen tun!«


  Käte verstand die Neckerei und verteidigte sich auf drollige Weise. Nun mischte sich Johannes, der neugebackene Forstreferendar, der schon nach Weihnachten fort sollte, um seine praktische Ausbildung in einer großen Oberförsterei im Posenschen zu beenden, ins Gespräch. Er war ein sehr korrekter, junger Mann mit wohlgebürstetem und bis an den grünen Samtkragen durchgezogenem Scheitel. Heute vormittag hatte er in seiner Galauniform auf der Eisbahn geglänzt. Den Schnurrbart zwischen den Fingern aufstellend, sagte er mit jenem leichten Näseln in der Stimme, das manche, besonders jüngere Herren der guten Gesellschaft für schön halten:


  »Ich glaube, es wäre besser, unsere jungen Mädchen würden auch hin und wieder mal in die Küche gucken. Wenn man später als verheiratete Frau auch seine Angestellten hat, so ist es doch immer gut, wenn man wenigstens weiß, wie die Sache gemacht wird!«


  Sein Vater, der bis jetzt ziemlich zerstreut dagesessen hatte, hob nun den Kopf und erwiderte, er glaube, daß seine Käte zur Zeit schon das kennen würde, was nottue. Uebrigens wäre selbstverständlich, bei der Erziehung eines jungen Mädchens auch die Kochkunst zu berücksichtigen, und er hätte gar nichts dagegen, wenn Käte vielleicht einen Kursus nehmen wollte.


  Aber das Mädchen, das den Bruder zuvor mit einer lachenden Bemerkung abgefertigt hatte, wehrte sich dagegen.


  »Das wäre wirklich überflüssig, Papa. Wenn man kochen lernen will, kann man es mit ein wenig gutem Willen selbst nach jedem Kochbuch. Vor vierzehn Tagen, als Mine krank war, habe ich euch beinahe eine ganze Woche lang das Essen gekocht, und ich glaube, es ist keinem von euch aufgefallen, daß es anders geschmeckt hätte als sonst.«


  Nun waren sie alle sehr erstaunt, und Käte erntete Lob über Lob, besonders von Onkel Eberhard, der neben ihr saß. Der strich über ihren blonden Scheitel und lachte.


  »Ich sags ja immer, du bist ’n Prachtmädel, Käte! Wer dich mal kriegt, der ist gut versorgt!«


  Da wurde das Mädchen blutrot. Sie erwiderte kein Wort, aber man merkte deutlich, daß der Onkel mit seiner rein zufälligen Bemerkung einen zarten Punkt in ihrem Innern berührt hatte.


  Man war jetzt beim Braten, und es wurde heute, weil Onkel Eberhard, der kein Bier trank, mitaß, Rotwein gegeben. Aber die Stimmung, die sonst so lustige, lebhafte, in dieser Gesellschaft von durchweg klugen Menschen immer rege Unterhaltung, wollte nicht aufkommen. Irgend etwas lag in der Luft; was wenigstens einige Gemüter bedrückte. Das sicherste Zeichen hierfür war das Flüstern der kleinen Effie. Das entzückende Mädel gehörte zu den nervösen und empfindlichen Kindern, die das Wohl und Wehe der Großen instinktiv mit durchleben und je nach ihrer mehr oder minder glücklichen Umgebung selbst laut und fröhlich oder still und unglücklich erscheinen.


  Effie, die rechts von Käte saß, flüsterte nur hin und wieder mit der älteren, leidenschaftlich geliebten Stiefschwester, und dann warf diese sorgende Blicke nach dem Vater hinüber, der immer wieder trotz aller Fragen und Anregungen seines Bruders in schweigsame Starrheit versank.


  Der Fondsmakler war froh, als dieses Mahl zu Ende war, doch ein neuer Schreck durchfuhr ihn, als beim Aufstehen von der Tafel Käte an ihn herantrat mit der leisen Bemerkung, sie möchte den Vater gern einen Augenblick sprechen.


  Auf der anderen Seite des Tisches schien der junge Brunner, nicht groß von Statut, aber in seiner kleidsamen Uniform doch eine sehr hübsche Erscheinung, sich mit einem Anliegen an den alten Geheimrat zu wenden.


  Eberhard war noch größer und viel breitschulteriger als sein Bruder. Ein langer, weißer, spitz zulaufender Patriarchenbart fiel ihm bis zur Mitte der Brust, und so lockig wie dieser war auch sein Haupthaar. Er hatte große, blitzende, braune Augen, war ein großer Nimrod und besaß überhaupt ein forsches, vor keinem Hindernis zurückschreckendes Wesen.


  Eben ging er mit seinem Neffen in das anstoßende Zimmer, und der Vater, der genau aufpaßte, bemerkte, wie der Geheimrat sein Taschenbuch zog und dem jungen Manne Geld gab.


  »Siehst du,« sagte der Fondsmakler ärgerlich zu seiner Tochter, »der Hans pumpt den Onkel schon wieder an. Bei mir weiß er, daß er damit kein Glück hat … schon, weil ich es einfach nicht kann!«


  »Armer Papa,« sagte Käte, »hast du denn wieder so große Sorgen?«


  Hermann Brunner nickte kummervoll.


  »So groß wie nie, liebes Herz!«


  »Und da willst du womöglich, ich soll noch einen Kochkursus nehmen?«


  »Nun, auf jeden Fall muß doch für dich auch etwas getan werden, es ist doch nicht angängig, daß die anderen alles schlucken.«


  »Na, Gott sei Dank, daß ich es nicht mehr nötig habe!« sagte das junge Mädchen. »Aber du selbst, du lieber, guter Papa, du gönnst dir garnichts…«


  Mit einem halben Lächeln unterbrach der Makler:


  »Du wolltest mir doch etwas sagen, Kind? … Wollen wir lieber in mein Zimmer gehen?«


  Sie nickte. »Ja, Papa!«


  Und als sie nun drüben waren im Arbeitszimmer Hermann Brunners, da schien es, als ob das blonde Mädchen so garnicht fertig werden konnte mit dem, was es innerlich bedrängte.


  »Ich habe einen Antrag bekommen, Papa!«


  »Na, und das bringst du mit einer solchen Leichenbittermiene hervor? Wer ist es denn? Doch nicht etwa jemand, den wir…?«


  »Nein, nein,« sie lächelte leise, und es klang sehr glücklich.


  »Er, den ich mir ausgesucht habe…«


  »Ach, du hast ihn dir ausgesucht,« fiel der Vater ein, nun auch lächelnd.


  Das machte sie wieder ganz verlegen, und sie wehrte sich gegen die Worte des Vaters, bis dieser sagte:


  »Also, wer ist es denn?«


  »Er heißt Hans Stark von Materstein und ist Oberleutnant im Garde-Schützenbataillon … Die stehen doch in Groß-Lichterfelde,« setzte sie erläuternd und rot wie eine Sommerrose hinzu.


  Der Vater war ein wenig verblüfft.


  »Aber, Kind, das macht mir doch ganz den Eindruck, als wäre es ältester Adel.«


  »Ist es auch.«


  Sie lächelte, und zwei große Tränen rollten dabei über ihre brennenden Wangen.


  »Und der will dich zur Frau haben?«


  »Aber Papa!«


  »Nun ja, ich kenne dich und weiß, daß du für den Allerbesten gerade gut genug bist! … Aber ich weiß auch, wie unsere heutigen jungen Männer sind, und als bloßes Spielzeug für irgend solchen hochgeborenen Herrn, dazu bist du mir denn doch zu schade!«


  Das Mädchen schüttelte unwillig den Kopf.


  »Wie kannst du bloß so reden?! Darum wollte ich dich doch sprechen, Papa. Ich habe dir doch gesagt, er hat mir einen Heiratsantrag gemacht, und heute nachmittag kommt er her und hält bei dir um meine Hand an.«


  Sie sagte das alles mit einer solchen ruhigen, selbstverständlichen Natürlichkeit, daß der Fondsmakler, der sich wohl hütete, seiner Ueberraschung noch einmal Ausdruck zu geben, innerlich betroffen, aber auch entzückt von ihrem Wesen war.


  »Na,« meinte er in seiner freundlichen Art, die ihn in guten Stunden zu einem ausgezeichneten Gesellschafter machte, »da hast du ja eigentlich schon alles in Ordnung gebracht, und ich habe nur noch nötig, Ja und Amen zu sagen. Deine Mutter wird nichts dagegen haben! Und ich, ich will bloß hoffen, daß der Charakter deines Erwählten seinem Namen entspricht!«


  »Sonst würde ich ihn garnicht nehmen,« sagte Käte mit einem Ernst, der so komisch wirkte, daß der Fondsmakler hell auflachen mußte.


  Indem klopfte es.


  Käte, der das Blut von neuem in heißem Strom bis in die Schläfen stieg, faßte mit beiden Händen den Arm ihres Vaters und sagte bebend:


  »Ich glaube, da ist er schon, Papa!«


  Aber diesmal hatte sie sich noch geirrt, denn der gleich darauf Eintretende war kein junger Oberleutnant, sondern der alte Geheimrat, der seinen Bruder aufsuchte.


  »O, hast du uns erschreckt, Onkel!« sagte Käte.


  »Na, wieso denn?« lächelte der alte Herr, »wen habt ihr denn erwartet?«


  Da wurde sie von neuem rot und lief ohne Antwort hinaus.


  

7. Kapitel.


  »Na, sag’ mal, mein lieber Junge, was ist dir denn eigentlich?« eröffnete der Geheimrat das Gespräch, indem er an das Zigarrenschränkchen seines Bruders trat und sich dort eine besonders schwere Zigarre anweisen ließ. »Du hast doch während des ganzen Essens dagesessen, als wenn dir garnicht so recht um die Leber herum wäre … Ich meine das nicht etwa nur bildlich! Sag mal, ist denn der Druck wiedergekommen, hier so um die Hüften herum?«


  »O nein, ich fühle mich körperlich ganz wohl, lieber Eberhard.«


  »Na, was ist es denn? Ich kenne dich doch, lieber Hermann, du bist doch an sich eine Frohnatur. Ohne besonderen Grund sitzt du doch nicht da wie ein verlegenes Kaninchen? … Du hast doch nicht etwa Pech gehabt an der Börse, hast spekuliert?«


  Ernst, fast finster erwiderte der andere:


  »Du weißt, Eberhard, daß ich das grundsätzlich nicht tue. Ich spekuliere nicht, ich hätte auf diese Weise schon sehr viel Geld verdienen können…«


  »Oder vielleicht auch sehr viel Geld verlieren,« lachte der Geheimrat in seiner rauhen, dabei aber doch nicht unangenehmen Weise.


  »Eben dies ist es, was mich hindert,« meinte Hermann, »ich habe nichts zu verlieren, und mit fremdem Gelde etwas Unsicheres zu unternehmen, erscheint mir in jedem Falle als ein Verbrechen, gleichviel, ob man damit Glück hat oder nicht.«


  »Na natürlich, das sind die alten, guten Grundsätze, die schon unser seliger Vater hochgehalten hat, und die ihn bis zu seinem Ende in den Augen seiner Mitbürger hochgehalten haben. Aber sage mal, Hermann, irgend etwas ist doch, irgendwo fehlt’s! Brauchst du Geld? Hast du heimliche Sorgen?«


  Der Geheimrat war durch seine, schon vor Jahren verstorbene Frau zu großem Vermögen gekommen, und wenn er auch sonst kein Verschwender war, so konnten sich doch besonders seine Verwandten niemals über Geiz oder Hartherzigkeit bei ihm beklagen.


  Der Makler schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein, Eberhard. Es ist mir schon unangenehm genug, wenn der Junge dich anpumpt — wie ich vorhin bemerkt habe! Ich werde ihm meine Meinung darüber auch gründlich sagen.«


  »Na, das wäre wirklich das Verkehrteste, was du tun könntest! Was ist denn da weiter dabei? Johannes ist ein junger Mann, obendrein ein Referendar, und nach dem, was ich so gehört habe, scheinst du ihm seinen Wechsel auch wirklich nicht allzu reichlich zu bemessen.«


  Der Geheimrat trat näher an den vor dem Schreibtisch stehenden Bruder heran, legte seinen Arm um die Schulter des Jüngeren und sagte leise, mit eindringlicher Stimme:


  »Sage mal, lieber Hermann…«


  Dieser von dem alten Mediziner immer wieder beliebte Redeanfang schien jedoch nicht ohne weiteres eine Fortsetzung zu haben. Der Sprecher zögerte und zögerte, bis ihm schließlich der jüngere Bruder, wenn auch nicht gerade und frei wie sonst, ansah und ermunterte:


  »Geniere dich nur nicht, Eberhard, ich kann mir ja schon denken, was du sagen willst!«


  »Kannst du dir das wirklich denken? … Na, dann sollte ich meinen, du müßtest bei deinem sonstigen verständigen Charakter auch die Konsequenzen deines Denkens zu ziehen wissen. Wir haben doch schon oft genug darüber gesprochen: Deine Frau kostet dich zu viel, und du bist in dieser Hinsicht wehrlos!«


  Hermann Brunner schüttelte den Kopf, aber er sagte nichts.


  »Ja, ja,« der Geheimrat begleitete seine Worte durch leichte Schläge auf die Schulter des Bruders, »rede, was du willst, die Leidenschaft, die dich damals in einer Stärke befallen hat, wie ich es überhaupt bei einem so gemäßigten und klugen Charakter niemals für möglich gehalten hätte, diese Leidenschaft spielt dir heute noch die tollsten Possen. Du siehst, wie die Frau dich ruiniert, wie sie es dir fast zur Unmöglichkeit macht, deinen Pflichten als Familienvater nachzukommen, und du bringst nicht die Energie auf, hier mit einem Machtwort dazwischen zu fahren und besonders den wahnsinnigen Toilettenaufwand deiner Frau ein für alle Mal auf das richtige Maß zu beschränken.«


  Der Fondsmakler hatte sich auf den hochlehnigen Ledersessel vor dem Schreibtisch niedergelassen. Mit tiefem Mitleid sah der ältere Bruder, wie die Schultern des Jüngeren, wie sein ganzer Körper in einer Art von innerem Krampf zitterte, und mit warmer Stimme redete der Weißbärtige auf den anderen ein.


  »Sprich dich doch aus, Hermann, vertraue dich mir doch an. Es sind vielleicht doch die pekuniären Sorgen, die dich so schlapp und matt machen. Ich kann doch helfen, und ich helfe so gern.«


  Aber der Makler schüttelte eigensinnig seinen Kopf.


  »Nein, nein, es ist etwas ganz anderes,« sagte er mit unterdrückter Stimme.


  Und plötzlich, die Arme und den Kopf auf die Tischplatte werfend, brach er in hilfloses Schluchzen aus, und nur undeutlich und verloren erreichten die zusammenhanglosem dumpfen Ausrufe das Ohr seines Bruders.


  Der stand einige Augenblicke ganz ratlos. Dann kam etwas wie Erkennen, wie plötzlich aufleuchtendes Verständnis in sein kraftvolles Gesicht. Leise sagte er:


  »Es ist also nicht die Verschwendung allein…? noch andere Dinge … o, o, das habe ich gefürchtet,« und wie zu sich selber redend, das langsame Heraufdämmern und allmählich immer stärker werdende Verständnis vor sich selbst aussprechend, setzte er hinzu:


  »Dieses Auge, dieses merkwürdig glänzende Auge, und das Sprunghafte in den Ideen und Worten dieser Frau! … Der Stimmungswechsel, dieser ganz unerklärliche Umschwung in den Empfindungen, der oft von Sekunde zu Sekunde eintritt … das alles … ja, Hermann, ich ahnte und fürchtete so etwas schon längst!«


  »Was denn?« fragte, mit seinem tränennassen Gesicht jetzt zu dem Bruder emporblickend, der Makler, »was hast du denn gefürchtet, Eberhard?«


  »Daß da eine besondere Krankheit des Geistes, der Nerven vielleicht … daß da eine Anomalie vorliegt … vielleicht sogar eine Manie, die nach irgend einer Richtung auch der Familie gefährden kann.«


  Hermann Brunner nickte voll schmerzlicher Zustimmung.


  Und der ältere Bruder, in jener begreiflichen Befriedigung, die den Arzt bei einer schweren und doch richtig gestellten Diagnose leicht über die für die Umgebung des Kranken so schmerzlichen Begleitumstände hinwegsehen läßt, sagte frohlockend:


  »Ja, ja, es konnte ja nicht anders sein, alle Anzeichen sprechen dafür! Was mir zuerst verdächtig vorkam, das war die nach einer eben noch klar erkennbaren, schweren, seelischen und körperlichen Depression plötzlich auftretende Frische und Munterkeit…«


  Er versank dann wieder in Grübeln und fuhr plötzlich, als sei ihm jetzt erst die wahrhaft richtige Lösung des unheimlichen Rätsels gekommen, auf mit den Worten:


  »Ich sage dir, Hermann, sie braucht Stimulantien!«


  Mit einem jähen Schrei emporgeschnellt, starrte der Makler den Bruder an.


  »Stimulantien? … Was sagst du, sie braucht Stimulantien? … Was heißt denn das? … Was willst du damit sagen?«


  Der Aeltere war jetzt wieder vollständig ruhig geworden und sah ein, daß wichtiger noch als seine Entdeckung Trost und Beruhigung für den ohnehin schwergeprüften Bruder waren. Er versuchte deshalb sofort seine eigenen Worte zu entkräften.


  »Gott, das ist ja gar nicht so schlimm, lieber Junge. Sie tut das, was heutzutage leider so viele Modedamen tun, denen alles daran liegt, immer wieder jung, schön und begehrenswert zu erscheinen. Sie braucht irgend ein Nervenreizmittel, das imstande ist, sie in wenigen Minuten wieder aufzufrischen, ihr fortwährend und zu jeder Zeit die Frische und Munterkeit zu geben, über die sie sonst nicht mehr verfügen würde.«


  Der Makler versank in Schweigen. Das war etwas, woran er noch gar nicht gedacht hatte. Diese merkwürdigen Veränderungen von der tiefsten Abspannung in die glänzendste Stimmung hinein, die sich im Handumdrehen bei seiner Frau vollzogen, die waren ihm natürlich auch aufgefallen. Aber er hatte seinen Kopf selbst so voll. Die Tatsache, daß Frau Ellinor immer von selbst wieder auf die Beine kam, genügte dem vielbeschäftigten Manne, dem sein Beruf nicht Zeit ließ, sich eingehender mit seiner Familie zu beschäftigen.


  Was ihm der Geheimrat da eben gesagt hatte, das warf alles, was ihm bisher bei seiner Frau aufgefallen war, über den Haufen, und — merkwürdig — es diente zu ihrer Entschuldigung! Er sah plötzlich Ellinors Verfehlung in milderem Lichte. Nun kam es ihm auch so vor, als ob er, er ganz allein imstande sein würde, ihr Heilung zu bringen! Er brauchte ihr ja nur dieses Gift, mit dem sie sich da betäubte, fortzunehmen und ihr nicht mehr zu gestatten, sich neues anzuschaffen. Damit fiel dann sicherlich der Trieb, verbrecherische Handlungen zu begehen, ein für allemal fort.


  Noch vor wenigen Minuten war der Makler willens gewesen, sich seinem Bruder ganz zu offenbaren und sich bei ihm Rat zu holen. Jetzt aber glaubte er die eigentliche Triebfeder dieser unseligen Handlungen, die seine Frau offenbar schon seit Jahren beging, erkannt zu haben. Und er hoffte, sie bemeistern zu können. Er fühlte sich Herr der Lage und wollte niemand, selbst den Bruder nicht in das Geheimnis einweihen. Er schämte sich ja so unsäglich für sein Weib, das er, darüber war er sich nie vordem so klar gewesen, noch heute ebenso sehr liebte wie an dem Tage, da sie zum ersten Mal in seinen Armen lag.


  Der Geheimrat schrieb das stumme Nachdenken, des Bruders scheinbare Apathie dem Schreck zu, den da jedermann bekommen muß, wenn ihm plötzlich und unerwartet eine solche Gewißheit über die eigene Gattin wird.


  »Vor allen Dingen ist es nun wichtig, festzustellen, welches von den vielen Reizmitteln da in Frage kommt. Entweder Ellinor nimmt Arsenik, was in der sogenannten guten Gesellschaft sehr viel benutzt wird, oder sie gebraucht, was ich für schlimmer halte, Morphium. Natürlich wird sie sich da subkutane Einspritzungen machen.«…


  Der jüngere Bruder nickte.


  »Das fürchte ich auch, Eberhard. Du wirst dich entsinnen, daß seinerzeit nach Effies Geburt bei ihr eine eigenartige Neuralgie auftrat, wobei sie sich von Professor Gutberg behandeln ließ. Damals hat sie, das weiß ich, Morphium bekommen.«


  »Na natürlich, wie immer in solchen Fällen, wenn die Herren Kollegen nichts anderes zu verschreiben wissen. Und der Patient, besonders ein so empfindlicher und nervöser Mensch wie Ellinor, gewöhnt sich im Handumdrehen an dieses Teufelszeug und kann nachher nicht wieder davon loskommen … Du, da ist es jetzt vor allen Dingen deine Aufgabe, dich ganz genau zu unterrichten und vor allen Dingen Klarheit zu schaffen. Sind wir uns erst über das ›Wie‹ und ›Was‹ einig, dann werden wir auch die Art und Weise herausfinden, mit der man ihr diese schreckliche Angewohnheit wieder abgewöhnt. Darum brauchst du den Mut noch nicht zu verlieren. Kopf hoch, alter Junge! … Wir haben doch schon so manchen Kampf durchgefochten und sind ans Ziel gekommen, also werden wir doch mit solcher kleinen Frau fertig werden! Und jetzt komm’ rüber, es wird Zeit zum Kaffeetrinken, ich möchte gern noch ein bißchen mit der Käte plaudern … ’s ist eine rechte Herzensfreude mit dem Mädel, auf die kannst du wirklich stolz sein!«


  Der Makler lachte über das ganze Gesicht.


  Nun dachte er wieder an das, worauf Käte ihn vorbereitet, und dann konnte er nicht anders, er teilte es seinem Bruder mit.


  »Na, da bin ich gespannt,« meinte der Geheimrat, »weiß der Teufel, wenn man ein nettes Mädel im Hause hat, da kommt im Handumdrehen solch fremder Kerl und schnappt sie einem weg!«


  

8. Kapitel.


  Frau Ellinor Brunner war nach dem Kaffee sofort von Hause weggegangen. Heute nahm sie sich kein Automobil, auch keine Droschke, und es war vielleicht nicht die Sparsamkeit allein, die sie dazu veranlaßte.


  Sie fuhr mit der Stadtbahn vom Zoologischen Garten bis nach dem Alexanderplatz und ging in das Händlerviertel, das hinter der Kaiser-Wilhelmstraße sich hinzieht.


  Es war kaltes, trockenes Frostwetter, und so fiel es nicht auf, daß das Gesicht der auch hier durch ihre stolze Erscheinung vielfacher Aufmerksamkeit begegnenden Frauengestalt dicht in einen schwarzen Spitzenschleier gehüllt war.


  In der Rosenstraße verschwand Frau Ellinor in einem finsteren Torweg und gelangte von dort über einen schmutzigen, übelriechenden Hof in das Hinterzimmer einer Trödlerin, die in dem nach der Straße gelegenen Ladengeschäft alte Frauenkleider feilbot.


  Frau Makropolska war im Laden beschäftigt, und so mußte die schöne Maklersgattin zu ihrem großen Aerger eine ganze Weile vor der Tür stehen, ehe die Trödlerin öffnete.


  Es war eine kleine, verwachsene Person mit einem ungewöhnlich hohen, auf der linken Schulter aufgetürmten Höcker, einer Raubvogelnase und großen, tief in den Höhlen brennenden Augen


  Mit einer fast kriechenden Demut begrüßte sie die Ankommende.


  »Nu, mein Täubchen, mein Schönes, Einziges, sind Sie wieder mal da bei der alten Margutta? Was haben Sie denn? Was möchten Sie denn von mir? Kommen Sie doch rein, mein Täubchen!«


  Damit schloß sie die mit schweren eisernen Platten gepanzerte Tür hinter der Besucherin und geleitete diese in das Hinterzimmer, in dem sich ein Mädchen aufhielt, eine junge Person von vielleicht 20Jahren, mit einem unterwürfig demütigen Lächeln auf den gewöhnlichen Zügen.


  »Geh heraus, Recha,« sagte die Alte, und rannte auf das Mädchen zu, als wollte sie es fortstoßen.


  Die aber wich ihr aus, brummte etwas vor sich hin und eilte wie eine Katze aus dem Zimmer in den Laden.


  Die Alte zog noch einen Vorhang von gewiß uraltem, teils schon von Motten zerfressenen und zerschlissenem goldfarbigen Seidendamast, der vielleicht einmal stolzesten Zwecken gedient hatte, vor die Tür, dann schob sie einen Lehnstuhl in die Nähe des Tisches und nötigte ihren Gast, dort Platz zu nehmen.


  »Nu, meine Schönste, meine Beste, was haben Sie denn? Zeigen Sie doch her, nehmen Sie doch heraus aus Ihrer Tasche die schönen Spitzchen! Sie wissen doch, ich kaufe alles, und ich gebe doch gut, blankes Geld! Habe ich Sie schon einmal betrogen? Nicht wahr, nein, die alte Margutta betrügt keinen!«


  Mit einem Widerwillen, den sie sich kaum zu verbergen bemühte, schüttelte die rotblonde Frau den Kopf.


  »Ich habe heute nichts, Frau Makropolska, garnichts, ich habe Pech gehabt.«


  »Was heißt Pech gehabt? Wie kann mein Goldtäubchen, mein einziges, Pech haben? Diese Hände! — Sie sollen weiß und klar bleiben in alle Ewigkeit — sie können doch nicht Pech haben!«


  Finster, den feinen Mund zusammenziehend, wiederholte die Frau des Maklers:


  »Ja, ich habe Pech gehabt. Irgend ein Mensch, ein Erpresser hat mich beobachtet und ist in meinen Wagen gesprungen, als ich nach Hause fahren wollte, und ist mitgekommen zu meinem Mann und hat dreitausend Mark von ihm erpreßt … weil er mich sonst anzeigen wollte…«


  »Und der Herr Gemahl, er hat gegeben die dreitausend Mark? Gott, was für’n Chammer!1 Ich hätt’ es sein sollen, nicht lebendig herausgekommen wär’ der Baldower aus meiner Wohnung! … Fußangeln hätt’ ich ihm gelegt! … Nu, und was nun? Wir werden nicht mehr machen können zusammen ein Geschäft! Sie werden mir jetzt mit Ihrem Besuch die Palopeten2 auf meine Spur lenken!«


  Frau Ellinor schüttelte energisch den Kopf


  »Ich werde mich befreien von diesem Blutsauger, das versichere ich Ihnen, und gerade deswegen komme ich her. Wissen Sie nicht die Adresse eines Detektivs, den man auch mit einer schwierigen Sache betrauen kann? Sie haben mir doch mal so etwas erzählt … Wie hieß er doch gleich?«


  »O, die Frau Brunner meint den Frank Wesson, den alten Spitzbuben! … Nun, wenn Sie zu dem wollen, der wohnt gar nicht weit von hier in der Königsstadt.«


  Sie nannte die genaue Adresse.


  »Das ist auch wirklich eine gute Idee, da gehen Sie nur hin, mein Täubchen, mein Liebes, mein Gutes! Ich will Sie doch wiedersehen! Sie werden wieder was haben für die alte Margutta, und ich werde Ihnen wieder zahlen, wie ich Ihnen immer gezahlt habe, bar Geld … Nu. Sie gehen schon … Ja, gehen Sie nur, gehen Sie, und ich wünsche Ihnen, daß alles gut geht…«


  Die schöne Frau hatte noch kaum die Tür hinter sich geschlossen, als das schwarzhaarige Mädchen auch schon wieder zur Trödlerin in das Hinterzimmer kam.


  Mit einem giftigen Blick sagte die Alte zu ihr:


  »Nu, was spionierste hier rum? Willst du mir machen Schlamassel? Ich hab dir doch gesagt, daß du sollst rausgehen. Ist wohl nicht genug, daß ich dich wohnen lasse bei mir und mach dich sicher vor den Faulen3?«


  Mit frechem Lachen blieb das Mädchen dicht vor der Buckligen stehen.


  »Tu doch nicht so, Mamme4, wie wenn du mich beißen wollt’st! Wir kennen uns doch! Du würdst mich den Teufel was bei dir beherbergen, wenn du nicht wüßtest, daß ich dich verlampen5 könnte, so daß du garnicht wieder raus kommst aus dem Kittchen!«


  Wütend fuhr die Alte auf das Mädchen los, wobei sie ihre bucklige Schulter wie einen Sturmbock vorschob. Aber die Jüngere, eine bekannte Taschendiebin, die in der Zunft unter dem Namen »Spitzfinger« bekannt war, wich ihr geschickt aus.


  »Darum weiß ich doch, wen du vorhin hast reingelassen, Mamme!« lachte sie frech.


  »Du weißt gar nichts!« höhnte die Trödlerin, »ich hab’ eben meine Kundschaft in den feinsten Kreisen.«


  Die andere wollte sich ausschütten vor Lachen.


  »Feinste Kreise ist sogar sehr gut! Du meinst wohl, weil sie die ›Spitzenkönigin‹ heißt, verkehrt sie bei Hofe!«


  Und die Taschendiebin lachte wie eine Besessene.


  Margutta Makropolska horchte auf, und sogleich einen liebenswürdigen Ausdruck in ihr faltiges Gaunergesicht legend, fragte sie:


  »Nu, was soll das heißen? Was meinst du? Du wirst dich getäuscht haben in der Aehnlichkeit! … Die Dame, was ist hier gewesen bei mir, stammt aus ’ner altadligen Familie, was sag’ ich denn, ’ne Gräfin ist es mit sechszehn Ahnen.«


  »So,« meinte die andere, »na, Mamme, da könntest du mir eigentlich die Adresse von dem Herrn Gemahl sagen, von der Dame, da wär’ vielleicht ein ganz schönes Stückchen Geld rauszuholen…«


  Aber dann den Kopf schüttelnd, daß die schwarzen, unordentlichen Haarsträhnen wirr umherflogen, setzte sie hinzu: Machwerk6 hat die, da können zwei mit zufrieden sein! Und das Merkwürdigste ist, sie wird nie gekappt!«7


  »Sagst du!« unterbrach sie die Alte mit einer charakteristischen Kopfbewegung.


  Die Taschendiebin, nun sehr neugierig, fragte voll Eifer:


  »Na wieso? Is se denn schon mal hochgegangen?«8


  Dann aber sich selbst auslachend…


  »Unsinn, Unsinn, dann könnt’ sie doch nicht eben hier gestanden haben!«


  Die Alte, mit ihrem unergründlichen Gesicht, das Lachen und Weinen nicht zu kennen schien, erwiderte darauf nichts. Sie frug nur:


  »Und wie nennt ihr se?«


  »Sie heißt die ›Spitzenkönigin‹«, wiederholte Spitzfinger, »weil sie nie was anderes ganneft wie Spitzen und natürlich nur echte! … Ich hab’ neulich gehört, daß ein paar große Geschäfte schon eine besondere Belohnung ausgesetzt haben auf sie.«


  »Die können viel Belohnungen aussetzen,« brummte die Alte, »von alle Schottenfeller9, die ich kenne, ist kein einziger so bekowit10, wie die…«


  »Die, die!« lachte Spitzfinger, »wer denn die?«


  Aber die Alte, die für Spaß selten zu haben war, fuhr sie barsch an und befahl ihr, sie sollte wieder an die Arbeit gehen und Kleider ausbessern.


  Dem Mädel blieb nichts übrig, als zu gehorchen. Die Polizei war scharf hinter ihr her, und sie konnte bestimmt darauf rechnen, wenn die Alte sie an die Luft setzte, den Beamten in die Hände zu fallen.


  


  9. Kapitel.


  Frau Ellinor stand wieder auf der Straße. Sie schüttelte sich. Diese Gerüche, an die ihr feines Näschen gar nicht gewöhnt war, hatten ihr Unbehagen verursacht. Aber die kalte Winterluft fegte all das Schmutzige wieder fort, und kräftig und energisch wie nur je schritt sie vorwärts.


  In einer der Hauptverkehrsstraßen der Königstadt, in einem jener großen Häuser, die nur von Geschäftsleuten bewohnt werden, befand sich das Detektivinstitut von Frank Wesson.


  In einem Vorraum, der gegen das dahinterliegende Zimmer mit einer Wand aus mattem Glas abgeschlossen war, empfing ein Junge von vierzehn Jahren die schöne Frau.


  Aber schon der einfache Name der Frau Makropolska genügte, um ihr den Eingang ins Privatkontor des englischen Detektivs zu verschaffen. Er war ein mittelgroßer, hagerer Mann, der seine Augen wie beobachtend halb geschlossen hielt, und dessen lange, spitze Nase sich, ohne rund zu sein, ein wenig über die schmalen Lippen senkte. Man hatte den Eindruck eines äußerst schlauen, berechnenden Menschen, der vor keiner Schwierigkeit zurückschreckt, aber auch nicht von überflüssigen Gewissensskrupeln geplagt ist.


  Frau Ellinor hatte ihm, durch seine raschen, das Wesen der Sache schnell klärenden Fragen unterstützt, erzählt, daß sie vorgestern in einem Warenhause Einkäufe gemacht und dabei von einem Manne verfolgt worden sei, der sie bis in ihr Haus begleitet hatte. Dort habe er sich den Zutritt zu ihrem Gatten erzwungen und hätte diesem ein kleines Paket Spitzen gezeigt, das sie angeblich gestohlen haben sollte. Natürlich sei das eine bewußte und schamlose Lüge gewesen. Sie sei noch niemals in Verlegenheit gewesen, wie sie ihre Toilettengegenstände bezahlen sollte und hätte daher nicht die geringste Veranlassung gehabt, sich derartig zu bereichern. Trotzdem habe dieser böswillige Mensch ihrem Manne, der eine feine und weiche Natur sei, einen furchtbaren Schreck eingejagt. Schließlich hätte ihr Gatte, schon um einen Skandal zu vermeiden, sich bereit gefunden, den geforderten Betrag wenigstens teilweise zu bezahlen. Nun stünde zu befürchten, der Erpresser würde mit dieser Summe nicht zufrieden sein und würde wiederkommen, um mehr zu holen. Das wollte sie, da ihr Mann in dieser Hinsicht gänzlich unbewandert wäre, auf jeden Fall vermeiden, und deshalb habe sie sich an ihn, Herrn Frank Wesson, gewandt.


  Der Detektiv stützte den mattblonden Kopf, in dessen Zügen nichts eine Andeutung gab, was er von der Erzählung seiner Klientin glaubte oder nicht glaubte, in die Hand und sagte nach einigem Nachsinnen:


  »Ich werde diesen Fall übernehmen. Bedingung ist vollstes Vertrauen von Ihrer Seite, meine Dame, und selbstverständlich eine entsprechende Vorausbezahlung.«


  Frau Ellinor errötete heftig. »Wie hoch wäre die Summe, die ich gleich entrichten müßte?«


  »Fünfhundert Mark, wenn ich bitten darf … Das ist nicht viel, aber ich pflege meine Kunden nicht zu überteuern.«


  »Nein,« meinte die schöne Frau, ihn mit ihren dunklen Augen voll anschauend, »das ist in der Tat nicht viel, aber es übersteigt trotzdem die Möglichkeiten, die mir augenblicklich zu Gebote stehen.«


  »Dann bedaure ich,« erwiderte der Detektiv. »Madame werden sich dann nach einer anderen Seite bemühen müssen.«


  Sie schüttelte den Kopf, und nervös an ihrem Handgelenk nestelnd, löste sie ein Armband, in dessen schweren Goldreifen eine ganze Anzahl von prächtigen, tiefdunklen Rubinen und wasserhellen Diamanten eingelassen war.


  »Das Stück hat einen reellen Wert von zweitausend Mark,« sagte sie, »ich möchte Sie bitten, es als Pfand anzunehmen, bis ich imstande bin, Ihnen Ihr Geld zu geben.«


  Er neigte den Kopf.


  »Wünschen Sie darüber eine Bescheinigung?«


  »O nein, ich habe Vertrauen zu Ihnen.«


  »Darin werde ich Sie nicht enttäuschen,« sagte er. »Nur eine Frage: Wollen Sie die Ergebnisse meiner Bemühungen hier entgegennehmen, oder darf ich Sie in Ihrer Wohnung aufsuchen?«


  »Ich werde hierher kommen. Wann darf ich…«


  »Nun, heute haben wir Dienstag, ich glaube, daß ich Ihnen schon am Donnerstag oder Freitag einen Wink werde geben können.«


  »Das würde mich sehr glücklich machen.«


  Sie sah wieder zu dem Engländer hin, und dieser schlug plötzlich sein graues, jetzt aber lebhaft sprechendes Auge zu ihr auf, vor dem Frau Ellinor in plötzlicher Verwirrung rasch den Blick senkte.


  Mit einer gewissen Befangenheit reichte sie ihm ihre schlanke, weiße Hand, und wie eine Beängstigung, der sie sich nicht erwehren konnte, überkam es sie bei dem Druck seiner kühlen, harten Finger.


  Dann war sie draußen auf der Straße und bemühte sich vergeblich, zufrieden zu sein mit dem bisherigen Erfolg. Sie hatte beinahe die innere Gewißheit, daß dieser Mann ihr helfen würde, aber sie wußte nicht, ob der Helfer nicht mehr zu fürchten wäre, wie der andere, der sie heute mittag so hart bedrängt hatte.


  Mit einer grausamen Klarheit standen plötzlich die letzten Jahre ihres Lebens vor ihrem geistigen Auge. Sie verfolgte alle die Phasen dieses seltsamen Doppelseins von jenem Tage an, wo sie zum ersten Mal dem Anblick einer Mechelner Spitze nicht hatte widerstehen können.


  Diese Vorliebe für die duftigen Gebilde, die einem Frauenkleid, ihrem Geschmacke nach, erst den letzten Reiz und wirkliche Vollendung gaben, hatte sie beherrscht, solange Frau Ellinor nur denken konnte. Schon als Kind war ihr nichts lieber wie die Spitzenkleidchen gewesen, mit denen ihre Mutter, eine Kreolin, die alle Vorzüge, aber auch alle Nachteile dieser Rasse in sich vereinigte, das kleine Mädchen nur zu gern schmückte. Und es war gewiß eine Entschuldigung für die schöne Frau, daß viele Jahre ihres Lebens vergangen waren. ehe der Tag kam, der ihren ersten Wunsch unerfüllt ließ. Sie hatte es nicht gelernt, arm zu sein, und als die Notwendigkeit an sie herantrat, mit ihren Lieblingsneigungen zu brechen, da war der Drang in ihr nach jenen Dingen stärker, als der wägende Verstand und ihr moralisches Bewußtsein.


  Die außerordentliche Sicherheit im Verkehr, dem verwöhnten Kinde des Reichtums angeboren, ihre gebietende Schönheit, und die, wenn sie wollte, alles bezaubernde Liebenswürdigkeit waren die besten Waffen in dem geheimen Kriege, den diese Frau der Gesellschaft erklärt hatte.


  Im Anfang brauchte sie das, was ihre unglaublich raschen und geschickten Finger verschwinden ließen, nur zum Schmuck für die eigene Person. Aber die Kleidung einer Frau, die den Ehrgeiz hat, überall die Schönste zu sein, ist kostspielig, und selbst die kostbarsten Spitzen und Kanten genügen nicht, das Bedürfnis nach Luxus zu befriedigen, wenn man sie nicht in bare Münze umsetzt.


  So dauerte es gar nicht lange, bis Frau Ellinor auf die Idee kam, einen Teil ihres Raubes, und besonders diejenigen Spitzen, an denen sie sich schon satt gesehen hatte, zu veräußern.


  Sie wurde vielleicht noch besonders auf diesen Gedanken gebracht durch die alte Makropolska, die einen sehr umfangreichen Handel mit allen möglichen Toilette- und Schmuckgegenständen betrieb und bei der so manche Dame aus der Gesellschaft ihre kostbaren Bedürfnisse heimlich auf billige Weise bestritt.


  Die schöne Rotblonde hatte bei der alten Buckligen eines schönen Tages einen Ring bemerkt, einen kleinen in Onyx geschnittenen Affenkopf mit Brillantaugen, ein ganz entzückendes und offenbar antikes Kleinod, das sie um alles in der Welt gern besessen hätte. Der Preis war ziemlich hoch, und Frau Ellinor, die mit jeder Summe, die ihr schwacher Mann ihr gab, in kürzester Zeit fertig wurde, besaß wie gewöhnlich kein Geld.


  »Nu, vielleicht können wir ’nen Tausch machen,« hatte da die alte Margutta gesagt, indem sie mit lüsternen Augen nach den Spitzenmanschetten schielte, die, natürlich auch unrechtmäßig erworben, über Frau Ellinors feine Gelenke herabfielen und die, das wußte die Maklersgattin damals noch gar nicht, ungemein wertvoll waren.


  Mit dem Leichtsinn, der den Grundzug ihres Charakters bildete, trennte Frau Ellinor sofort die Spitzen aus ihren Aermeln und tauschte sie gegen das heißbegehrte Kleinod ein. Sofort schlug ihr die alte Bucklige vor, sie wollten auch ferner solche Geschäfte miteinander machen, ja, wenn die Kundin mehr derartige Spitzen hätte, würde sie ihr diese gern mit barem Gelde bezahlen.


  Noch manchmal wurde die junge Frau von der Trödlerin betrogen, ehe sie selbst den Wert der Spitzen so kennen lernte, daß sie beim Verkauf wenigstens einigermaßen auf ihre Rechnung kam. Aber diese Möglichkeit, mit einem geschickten Handgriff oft gar nicht unbedeutende Summen zu gewinnen, war ein noch stärkerer Anreiz, ihr verbrecherisches Tun fortzusetzen.


  Und der einzige Kummer dieser schönen und eleganten Diebin war die selbst in Berlin nur geringe Anzahl von Geschäften, in denen sie ihre Diebstähle mit Gewinn und wirklichem Erfolg ausführen konnte.


  Denn die merkwürdige Frau war intelligent genug, daß sie Unklugheiten, wie den häufigeren oder sich allzubald wiederholenden Besuch eines und desselben Geschäftshauses vermied. Sie operierte so geschickt, daß der Verdacht, den Diebstahl begangen zu haben, kaum auf sie fallen konnte. Und um eine größere Mannigfaltigkeit in ihre Unternehmungen zu bringen, begann sie eines Tages, die Juweliere und Goldwarengeschäfte ebenfalls mit ihren Besuchen zu beehren.


  Aber es schien ihr, als sei dort die Wachsamkeit und Kontrolle größer, und ihre Erfolge waren in dieser Branche nur sehr mäßig. So griff sie wieder zurück auf ihre Lieblingswaren, die Spitzen, und begann eines Tages Kunstreisen in die Provinz zu unternehmen.


  Ihre ganze exzentrische Art zu leben, ließ es nicht allzusehr auffallen, daß sie hie und da beim Mittagsmahl fehlte, und Frau Ellinor war nach dieser Richtung hin auch energisch genug, schon in aller Frühe mit dem Schnellzug — beispielsweise nach Dresden zu fahren und, noch ehe es Abend wurde, wieder in Berlin zu sein.


  Wie oft hatte sie heimlich lachen müssen, wenn ein Bekannter, der sich da oder dort in der Provinz aufhielt, ihr von der schönen Doppelgängerin etwas vorschwärmte, der er irgendwo draußen begegnet wäre, während in Wahrheit doch sie selbst es war, die voll hochmütiger Unnahbarkeit den Herrn zwar gesehen, aber kein Auge nach ihm gewandt hatte.


  Und das stete Glück, das ihr bei all den gefährlichen Fahrten treu blieb, hatte eine Sicherheit in ihr erzeugt, eine Gewißheit, es könne ihr auf diesen gefährlichen Wegen nichts zustoßen. Als vollständige Fatalistin hielt sie sich für eines jener unter einem besonderen Stern gebotenen Menschenkinder. Allmählich verlor sie nicht nur die Angst vor der Entdeckung, sondern auch vollständig das Bewußtsein, schweres Unrecht zu begehen.


  Frau Ellinor empfand keine Scheu mehr ihrer Taten wegen, und es gab für sie weder Skrupel noch Gewissensbisse.


  Da stieg an jenem hellen Wintertage Anton H. Wisecky zu ihr in das Automobil, und wie das von einem Windhauch zusammengeblasene Kartenhaus lag ihr Selbstbewußtsein, ihr stolzer Mut und das fast heitere Gefühl der Verantwortungslosigkeit am Boden.


  Die Folgen, denen ihre Handlungsweise nicht allein sie selbst, sondern ihre ganze Familie aussetzte, traten plötzlich mit einer erschreckenden Deutlichkeit vor ihr Erkennen hin und machten das sonst so zielbewußte und klarblickende Weib zum hilflosen und vor all den dunklen Zufällen des Lebens zitternden Kinde.


  Ein Mann mit diesen Eigenschaften hätte sich nie so in Sorglosigkeit gewiegt und die fortwährende Gefahr seiner Lage so sehr verbannt. Er wäre aber auch nicht so jäh und plötzlich von dem Gipfel seiner Unbekümmertheit hinab in den Strudel der tiefsten Sorgen und Beängstigungen gestürzt worden. Wohl gelang es Frau Ellinor durch die nie versagende Spritze neue Tatkraft und wenigstens äußere Sicherheit wieder zu gewinnen, aber das innere Gleichgewicht, die Ruhe, mit der sie auf dem unterminierten Boden ihres Doppellebens bisher dahinschritt, war fort und würde, dessen war sie sich ganz bewußt, auch niemals wiederkehren.


  



  10. Kapitel.


  Als Frau Ellinor an diesem Abend nach Hause zurückkehrte, fand sie im Salon eine kleine Gesellschaft vereinigt.


  Hans Stark von Materstein, der Oberleutnant bei den Garde-Schützen, war richtig am späten Nachmittag eingetroffen und hatte bei Kätes Vater seine Werbung vorgebracht.


  Der Fondsmakler, gewiß kein gesellschaftlich ungewandter Mensch, war bei dieser Begegnung anfänglich doch ein bißchen verlegen gewesen. So wenig er sich das auch eingestehen wollte, dieser bedeutend jüngere Mann hatte ihm imponiert.


  Es kam da so vieles zusammen. Hans Stark, der fünfundzwanzig Jahre alt war, hatte von seinem Vater den Ertrag eines großen Bergwerks als Zulage. Er entstammte nebenbei einem der ältesten Adelsgeschlechter, war mit seinen jungen Jahren schon Oberleutnant und hatte in seiner Erscheinung einen so soldatisch-männlichen Zug, daß man ihn im Anfang für bedeutend älter hielt.


  So kam es, daß die beiden Herren schnell einander näher traten, denn der feinen Liebenswürdigkeit des jüngeren, der gar nicht daran dachte, sich als etwas Außergewöhnliches aufzuspielen, war es bald gelungen, den Hausherrn ganz für sich einzunehmen.


  »Gegen Ihre Person habe ich nichts einzuwenden, mein Herr Oberleutnant. Wir kennen uns ja erst seit einer Viertelstunde, aber ich gestehe Ihnen gern, daß ich trotzdem das sichere Gefühl habe, daß bei Ihnen meine Käte gut aufgehoben ist.«


  Der Offizier verbeugte sich tief. Sein weniger hübsches als interessantes Gesicht, das von sehr dunkler Färbung war, bekam einen noch tieferen Schimmer, und wie er dann die scharfen, stahlfarbenen Augen wieder auf den Makler richtete, war eine so ehrfürchtige Zuneigung darin zu lesen, daß Hermann Brunner, der an diesem Tage wirklich des Trostes bedurfte, das Herz ganz warm wurde.


  »Also, wenn Sie gegen meine Person nichts einzuwenden haben, verehrter Herr Brunner, was, wenn ich fragen darf, erregt dann Ihr Bedenken?«


  Der Makler zögerte ein wenig mit der Antwort.


  »Ich glaube, wir können ohne Umschweife frei von der Leber weg miteinander reden…«


  Der Offizier nickte lebhaft zustimmend.


  »Also gut, man sagt Ihnen nach, Herr v. Materstein, daß Sie sehr reich seien! Das ist ja an sich kein Fehler, aber es führt zu einem Mißverhältnis, wenn die zukünftige Frau eines solchen Mannes so gut wie gar nichts besitzt. Und ich kann meiner Tochter außer einer nur bescheidenen Aussteuer nichts mitgeben.«


  Als der Makler das heraus hatte, schwer genug war es ihm geworden, senkte er den Kopf und starrte etwas verwirrt und finster vor sich hin.


  Da fühlte er seine Rechte von ein paar festen, warmen Männerhänden gefaßt, und dann sagte die die Stimme des jungen Offiziers, die ihm vom ersten Augenblick an so sympathisch geklungen hatte:


  »Wenn zwei Menschen nichts haben, dann sollen sie vernünftigerweise nicht heiraten oder warten, bis sie wenigstens etwas haben. Wenn aber einer für beide Teile genug hat, dann läßt sich darin doch kein Ehehindernis erblicken … Je weniger aber Fräulein Käte hat, desto mehr Vergnügen wird es mir machen, ihr recht viel geben zu dürfen! … Sie glauben gar nicht, Herr Brunner, wie schlecht wir reichen Leute dran sind, wenn man, wie ich zum Beispiel, an all den noblen Passionen kein Gefallen findet. Ich trinke ganz gern ein Glas Sekt, aber bei einer ganzen Flasche, da muß ich mich schon quälen,« er lachte ordentlich ein bißchen verlegen, »und mit den andern Dingen ist es ebenso! Das einzige, was mir wirklich Spaß macht, ist die Jagd, und dazu habe ich auf den Gütern meines Vaters so ausgiebig Gelegenheit, daß auch dabei von großen Unkosten keine Rede sein kann … Soll ich mir da nun eine Frau nehmen, die auch noch Geld in die Ehe bringt, damit wir nachher gar nicht mehr wissen, was wir mit all dem Zeug anfangen sollen?«


  Er lachte abermals, und Hermann Brunner konnte gar nicht anders, als in diese schöne, erfreuende Heiterkeit einstimmen.


  »Aber noch eine Frage,« sagte der Makler wieder ernst werdend, »das scheint mir doch sehr wichtig: Ist denn Ihr Herr Vater mit Ihrer Wahl einverstanden?«


  Der Oberleutnant nickte.


  »Mein Vater und ich sind so durchaus zusammengehörig, daß es mir ganz undenkbar erscheint, daß ich etwas tun sollte, was nicht seine Billigung fände … Außerdem aber bin ich ja von ihm erzogen, und daher mag es wohl kommen, daß ich überhaupt, ohne es zu wissen und zu wollen, so handle, wie ers gern hat. Damit ich Sie übrigens ganz beruhige, lieber Schwiegerpapa…«


  Er gebrauchte diese Anrede zum ersten Mal, und die beiden Herren sahen sich dabei freundlich lächelnd an … »mein Vater, der auch noch ein sehr eifriger Schlittschuhläufer ist, ist zuerst auf Käte aufmerksam geworden. Er zeigte sie mir auf der Eisbahn, und ich war sofort verliebt in sie. Dann habe ich mich ihr natürlich vorstellen lassen. Und als wir später zusammen aßen, mein Vater und ich, da sagte er gleich, wenn da die Familienverhältnisse einigermaßen stimmen, daß wäre so ein Mädchen, wie ich sie mir als deine Frau denke…«


  Der junge Offizier lachte leise in sich hinein, dann fuhr er etwas geheimnisvoll fort:


  »Mein Vater ist nämlich ein großer Züchter, besonders von Pferden. Seiner schweren Schläge wegen ist er geradezu berühmt und hat dafür einen weit hinausreichenden Namen. Nun wissen Sie wohl selbst, daß Zucht und Zuchtwahl innig zusammenhängen, oder um es deutlicher zu sagen: Mein Vater will die Gesetze einer rationellen Zucht auch auf den Menschen übertragen wissen. Er sagt ganz richtig: von einer gesunden, geistig wie körperlich ebenso leistungsfähigen Nachkommenschaft hängt das Wohl unseres Vaterlandes ab. Diese Nachkommenschaft läßt sich aber nur erzielen, wenn bei der gegenseitigen Wahl der Ehegatten nach ganz bestimmten Grundsätzen vorgegangen wird … Es hat vielleicht etwas Drolliges, wenn ich Ihnen erzähle, daß mein Vater, der mich unendlich lieb hat, sich schon seit Jahren ein ganz bestimmtes Bild davon gemacht hat, wie die Frau aussehen müßte, die ich einmal heiraten und die unserem alten Stammbaum zu neuer Blüte verhelfen soll. Und da ist es nun ganz merkwürdig, lieber Herr Brunner, daß Ihr Fräulein Tochter dem Bilde, das Papa sich von meiner zukünftigen Gattin macht, bis ins Kleinste entspricht … Ich glaube, Sie werden mich verstehen und, wenn Sie es recht überlegen, auch begreifen, daß Papa mit seinen Grundsätzen, so schrullig sie im ersten Augenblick auch aussehen mögen, im letzten Grunde doch recht hat.«


  Der Makler nickte nur. Er war ein wenig verlegen, denn ganz und gar war ihm das Verständnis für die Theorie des alten Herrn v. Materstein doch noch nicht aufgegangen. Und wie so viele Menschen, die über solche Probleme nicht oder doch nur oberflächlich nachdenken, sagte ihm die Parallele, die da notwendigerweise zwischen dem Fortbestand der Tier- und Menschenwelt gezogen werden mußte, nicht zu. Das Wichtige und Entscheidende für ihn blieb die von vornherein sichere Zustimmung des alten Barons zu der Wahl seines Sohnes.


  »Uebrigens,« setzte der Oberleutnant hinzu, »wird Papa sich in diesen Tagen ebenfalls das Vergnügen machen, Sie aufzusuchen, Herr Brunner…«


  »Dann soll ich jetzt also die Käte hereinrufen?« lächelte der Makler.


  »O, das ist gar nicht nötig,« sagte der Oberleutnant, »wir gehen einfach zusammen hinüber!«


  Aber es war wohl jener Zufall daran schuld, der den Liebenden so oft zur Hilfe kommt, daß Käte sich gerade allein im Eßzimmer befand, als die beiden Herren dort durchgehen mußten.


  In seiner schalkhaften Art wandte sich Brunner gleich an seine Tochter:


  »Hör mal, Käte, da ist jemand, der dich zur Frau haben möchte!«


  Das Mädchen, rot bis in die blonden Stirnlocken, sah scheu an beiden vorüber, bis der junge Mann auf sie zutrat und sie zärtlich in seine Arme schloß.


  Hermann Brunner ging voraus und half den jungen Leuten sehr launig über die erste Vorstellung als Brautpaar hinweg.


  Onkel Eberhard war nämlich immer noch da. Viel förmlicher als dieser, wenngleich offenbar sehr geschmeichelt durch die Aussicht auf den hochadeligen Schwager, der noch dazu aktiver Offizier war, nahm der Forstreferendar die Nachricht von Kätes Verlobung entgegen.


  Am meisten freute sich Effie. Sie hatte das richtige Verhältnis zu ihrem zukünftigen Schwager sofort gefunden, und Hans Stark schien ebenso entzückt von ihr. Nach einer Viertelstunde saß sie schon auf seinem Knie, und er mußte ihr, ob er wollte oder nicht, eine Geschichte erzählen.


  In dieses Idyll hinein trat seiderauschend mit dem Anstand einer Fürstin Frau Ellinor Brunner.


  Sie war eine viel zu gewandte Dame, als daß sie nicht ohne weiteres den richtigen Ton getroffen hätte. Auch gefiel ihr der Oberleutnant durchaus. Und aus seinem Benehmen ließ sich jedenfalls das Gegenteil nicht bemerken.


  Frau Brunner war zwar ein wenig erstaunt über die so plötzlich und ohne ihre Mitwirkung zustande gekommene Verlobung, aber sie fand sich mit großer Liebenswürdigkeit in die veränderte Lage und den erweiterten Familienkreis.


  Beide, Hans von Stark ebenso wie Käte, waren ein sehr gesetztes Brautpaar. Daß sich hie und da verstohlen ihre Hände fanden, und daß, als Käte etwas aus dem Salon besorgen sollte, ihr der Oberleutnant diesen Auftrag eiligst abnehmen wollte, wodurch sie sich »ganz zufällig« im Nebenzimmer trafen — das wurde von den anderen mit verhaltenem Lächeln übersehen. Man war heiter und plauderte von diesem und jenem. Nur Frau Ellinor blickte von Zeit zu Zeit mit ihren dunklen Augen, deren Sammetglanz heute etwas Unruhiges und Hin- und Herirrendes hatte, in eine entfernte Ecke, in den breiten Wandspiegel oder auf einen der alten Stiche hin, die ihr doch gewiß zu bekannt waren, um sie noch fesseln zu können.


  Dann stellten sich vor dem Geist dieser von ihren Sorgen gehetzten Frau die wilden und schreckhaften Bilder ihres anderen Lebens neben das reine Gemälde dieser schönen und friedlichen Häuslichkeit. Und ihr Herz sehnte sich verzweifelt danach, hier auch den Frieden zu finden … O, daß doch alle menschlichen Wünsche und Bitten das Geschehene nicht zu ändern vermögen!…


  Die schöne Frau sah im Geiste die Häscher hier eindringen, sah die grenzenlose Verwirrung, die die Kunde von ihren Uebeltaten anrichten mußte, wenn die sie vernahmen, deren Leben rein und hell war und die es nicht anders wußten, als daß man ehrlich seinen Weg gehen müsse.


  Mit fast schmerzhafter Gewalt entriß sich die junge Frau immer wieder ihren trüben Betrachtungen.


  Dann versuchte sie mit erzwungener Lustigkeit wieder wie einst den Mittelpunkt der Unterhaltung zu bilden. Aber keiner wußte besser als sie selbst, wie wenig ihr das heute gelang.


  Gut war es nur, daß niemand von ihrem veränderten Wesen Notiz nahm. Der neu in diesen kleinen Kreis hineingetretene Bräutigam der blonden Käte zog, auch ohne daß er es wollte, das Interesse aller auf seine Person. Und Frau Ellinor, die es sonst sehr übel vermerkte, wenn ein anderer außer ihr in der Gesellschaft herrschen wollte, war heute heilfroh, daß man sie nicht beachtete.


  Nur einem entging ihre Unruhe und Nervosität nicht: Dem Geheimrat. Der hatte, trotzdem er sich lebhaft mit dem auch ihm sehr wohlgefallenden Oberleutnant unterhielt, doch noch Augen für seine Schwägerin, in der er selbst längst den bösen Geist dieses Hauses zu sehen gewohnt war. Und wenn er jetzt nach Gründen für die seltsame Veränderung suchte, die so plötzlich mit Frau Ellinor vorgegangen war, dann deuchte es ihm, als genüge die Erklärung der Morphiumeinspritzungen nicht allein.


  Er wußte aus seiner langjährigen Praxis sehr wohl, daß Morphiumsüchtige, die das Bedürfnis nach einer neuen Injektion haben, ohne weiteres die Gesellschaft verlassen, um in einem verschwiegenen Winkel ihrer Leidenschaft zu frönen.


  Frau Ellinor war aber vorhin, als sie von ihrem Ausgang zurückkehrte, so schnell in den Salon gekommen, daß dies ausgeschlossen schien. Und verlassen hatte sie das Zimmer seitdem auch nicht mehr. Nein, nein, da mußte noch irgend etwas anderes sein, etwas, was ihm Hermann verschwieg oder was sein Bruder selbst nicht einmal wußte.


  Aber, er selbst wollte aufpassen. Er würde nicht leiden, daß dieses Weib mit seiner unheimlichen Manie diese braven Menschen unglücklich machte!…


  

11. Kapitel.


  Es war ein gräuliches Schnee- und Schlackerwetter, als ein Mann in ziemlich dürftiger Kleidung und einen schlechten Regenschirm über seinem schäbigen Filz haltend, die Fischerstraße hinaufging und vor einem der alten Häuser, zu beiden Seiten des schmalen Torwegs die Firmenschilder ablesend, stehen blieb.


  Endlich schien er gefunden zu haben, was er suchte. Er ging über den zugigen Flur, in dem schon die Dämmerung herrschte, bis zu der Wendeltreppe, die er sich, ein Streichhölzchen anzündend, hinauftastete.


  Im zweiten Stockwerk fand er nach langem Suchen in der Dunkelheit der Treppe, die noch unbeleuchtet war, das Schild des Rechtskonsulenten Anton H. Wisecky.


  Das war der Mann, den er suchte! Er klopfte und trat gleich darauf in den wenig anheimelnden Raum ein.


  Ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren mit großen, abstehenden Ohren und verschlagenem Blick, der unter der kurzgeschorenen Tolle aus schmalen Augen funkelte, saß dort an einem kleinen Tischchen und schrieb an einem Aktenstück.


  »Ich heiße Adam Smith,« begann der Ankömmling. »Ich möchte gerne reden mit die Herrn Rechtskonsulenten.«


  »Ist jetzt nicht zu sprechen,« erwiderte der Junge, ohne sich zu erheben. »Was wünschen Sie denn? … Ich bin der Bureauvorsteher.«


  »Ach no!« wehrte der Engländer, »ich muß sprechen die Herrn selber!«


  »Müssen Sie warten!« sagte der Junge und deutete mit dem Ellbogen auf den defekten Rohrstuhl, der neben seinem Tische stand.


  Nach einiger Zeit klingelte es. Der Junge verschwand im Hinterzimmer, um gleich darauf wieder einzutreten.


  »Jetzt is er da! Ich soll fragen, was Se wollen?«


  »Das ich uerde sagen die Herren selber.«


  »Gibts nicht. Bei uns wird bei de Anmeldung jleich jesagt, was los is, sonst wird überhaupt keener nich jemolden.«


  Der Besucher griff in die Tasche, zog ein Markstück hervor und reichte es dem Jungen.


  »Da, my boy!«


  Sofort änderte sich das Benehmen des »Bureauvorstehers« vollkommen.


  »Des is was andres,« sagte er, »wenn ichs mit ’nem Schantelmänn zu tun habe, der weiß, was sich gehört, denn können Se auch sprechen … Aber ich sage Ihnen, er hat ’ne Latte!«


  Der Engländer neigte den Kopf vor, als habe er nicht recht gehört.


  »’ne Latte hat er!« wiederholte der Junge.


  »Er muß vor’n paar Tage Geld gemacht haben und wenn er das hat, denn kriegt er sofort seine Tour. Und denn is er seine zwei, drei Tage auf der Fahrt, das knallt man so!«


  »Aha,« nickte der Andere bedächtig. »Na, hoffentlich kann man reden mit ihm!«


  »Reden können Se. Un verstehn tut er och, und ich sage Ihnen, wenn der auch schon dreimal genug hat, denn is er immer noch viermal so gerissen wie jeder andere!«


  Damit ging er vor dem Besucher her zu der Tür des Privatbureaus, öffnete diese, um sie gleich hinter dem Eintretenden wieder zu schließen.


  Die Einrichtung des Zimmers, das der Fremde betrat — unter dessen ärmlicher Kleidung sich kein anderer als der Detektiv Frank Wesson verbarg — war mehr als seltsam: Die kleine, runde Glaslampe, die in der Mitte von der Decke herabhing, war mit einem grünen Seidentuch umwickelt und gab so dem nicht zu großen Raum eine mystische Beleuchtung. Sonst fand sich nur ein kleiner, klappriger Holztisch im Zimmer vor, mit schmutzigen Tellern, Speiseresten, Flaschen und Gläsern beladen, und daneben ein uralter Lehnstuhl, aus dessen geschwärztem Lederpolster an allen Ecken das Roßhaar hervorguckte. An der Wand eine Feldbettstelle und neben ihr ein Holzstuhl mit einem Napf voll schmutzigen Seifenwassers. Dann hing da noch ein Plan von Berlin und eine große Weltkarte, auf der mit Bleistift alle möglichen Reiserouten vorgezeichnet waren.


  Der Bewohner des im übrigen stark überheizten Zimmers lag, nur mit einer Wolldecke zugedeckt, auf diesem Bett und bemühte sich sichtlich, den schweren Kopf, auf den Arm gestützt, aufrecht zu halten.


  Das Raubvogelgesicht dieses Menschen sah mit seinen vom Trunk geröteten Augen geradezu abstoßend aus, und der Besucher, der sich in vorsichtiger Entfernung von dem Liegenden hielt, verspürte nichtsdestoweniger schon bei der Begrüßung den Fuselhauch, der von Anton H. Wisecky ausging.


  Mit kläglicher Stimme und heuchlerischer Grimasse sagte der Biedere:


  »O, wie leid tut es mir, mein Herr, Sie in dieser Lage empfangen zu müssen. Aber Sie sehen ja, ich bin leidend, und der Arzt hat mir das Aufstehen streng verboten … Bitte, sagen Sie mir doch, womit kann ich Ihnen dienen?«


  Frank Wesson, dessen Augen unter den sie halb bedeckenden Lidern hervor schnell über den Liegenden hinglitten und dessen ganze Persönlichkeit wie mit einem einzigen Griff in sich aufnahmen — der Detektiv behielt seine demütige Stellung bei und sagte in noch kläglicherem Tone, wie vorher der andere:


  »Mein Gott, ich suche jemand, der mir beisteht. Und da hab’ ich von Ihnen gehört. Vielleicht können Sie mir helfen.«


  Der Detektiv merkte wohl, wie Anton H. Wisecky ihn trotz seines grimmigen Katers einer genauen Musterung unterzog. Dieser gedunsene Geierkopf starrte mit einer frechen Neugier auf den Engländer, der wie unter der Last seiner Betrübnis gebeugt dastand.


  »Das ist schon ganz schön,« meinte der Rechtskonsulent dann, »aber dazu müssen Sie mir vor allen Dingen sagen, um was es sich eigentlich handelt … Ja, und erst möchte ich mal wissen, wer Sie eigentlich zu mir geschickt hat?«


  »Den Namen kann ich auch nicht sagen,« meinte der Engländer mit gut gespielter Naivität, »es war einer auf dem Polizei-Präsidium … ich bin nämlich schon vernommen worden in der Sache.«


  »Ja, in welcher Sache denn? … Ich weiß ja noch garnichts!«


  »Na, wegen … wegen … ich soll was mitgenommen haben aus einem Geschäft…«


  »Haben Sie natürlich nicht! … Denken garnicht daran, nicht wahr?…« lachte der Rechtskonsulent, »was war’s denn für’n Geschäft?«


  »Ach, aus ’nem Warenhaus…«


  »Und was sollen Sie da gestohlen haben?«


  »’n Teleskop … Ich bin nämlich Optiker…«


  »Na, wie war es denn nu?« Anton H. Wisecky fing diese doch in sein Fach schlagende Sache immer mehr an zu interessieren, »hat Sie jemand dabei gesehen? Sind Sie auf frischer Tat dabei ertappt worden? Hat man Sie gleich ins Bureau runtergeführt?«


  Der andere nickte nur.


  »Das ist allerdings faul … Aber sagen Sie mal, Sie, Verehrtester, haben Sie vielleicht irgend etwas Rauchbares bei sich? … Mich rauchert ganz entsetzlich, und ich möchte den Jungen nicht erst runterschicken!«


  Der Detektiv zögerte, ehe er die Hand nach dem eleganten Etui in seiner Rocktasche greifen ließ, Seine Befürchtung, dem anderen möchte diese teure Tasche und noch mehr die sehr gute Zigarre auffallen, bewahrheitete sich auch augenblicklich, aber Frank Wesson war auch sofort mit einer einleuchtenden Ausrede bei der Hand.


  Kaum hatte der Rechtskonsulent die ersten Züge getan, so sagte er auch schon in seiner unangenehmen familiären Weise:


  »Donnerwetter, Mensch, wo beziehen Sie denn die her? Das ist ja ’ne piknoble Sorte!«


  Der Detektiv machte nur eine kleine, kaum merkliche Greifbewegung mit der rechten Hand, aber der andere verstand ihn sofort und lachte schallend:


  »Na, Sie sind wenigstens ’ne ehrliche Haut! Nu, schießen Sie mal los und erzählen Sie mir alles haarklein, damit ich sehe, wo wir einsetzen können.«


  Frank Wesson merkte, daß er jetzt das Mißtrauen des anderen, das sicherlich zu dessen hervorragendsten Eigenschaften gehörte, besiegt habe, ließ sich dadurch aber keineswegs zu der Unklugheit verleiten, nun auch seinerseits einen allzu offenen Stimmungswechsel zu zeigen, sondern erzählte noch ebenso betrübt wie zuvor sein unangenehmes Erlebnis, das selbstverständlich nur in seiner Phantasie existierte.


  »Und in welchem Warenhaus war das?« fragte der Rechtskonsulent.


  »Bei Freitag Söhne,« meinte der andere und fügte, da er die plötzlich auffahrende Bewegung Anton H. Wiseckys wohl merkte, hinzu:


  »Das ist ja eben die Dummheit, daß jeder, der was machen will, zu den Allergrößten hingeht, wo natürlich auch am meisten aufgepaßt wird. Aber auf der anderen Seite, jeder hat doch seine besonderen Artikel, und weil ich gelernter Optiker bin, bring ich das Zeug natürlich auch am leichtesten unter, was doch sonst bloß in Spezialgeschäften zu haben ist … Und in den kleinen Läden, da sehen sie einem zu sehr auf die Finger!…«


  Dem Rechtskonsulenten schien das einzuleuchten. Er nickte bestätigend. Aber ganz war sein Argwohn offenbar doch noch nicht überwunden. Er wiederholte jetzt seine anfängliche Frage und meinte mit einem Grinsen, zu dem Detektiv hinüberspähend:


  »Wie Sie bloß gerade zu mir damit kommen?«


  »Na, der auf dem Polizeipräsidium sagte doch, Sie hätten da Ihre besonderen Beziehungen…«


  »Wie sah denn der aus?« fragte Wisecky. «


  »Ach, wir saßen nebeneinander in kleinen Zellen, Sie wissen doch schon, wo man drin warten muß, bis man verhört wird, und da hab’ ich ihn eigentlich bloß flüchtig gesehen, wie er nachher rausgeführt wurde, ’s war so’n kleiner Dicker mit ’nem kahlen Kopf.«


  Der Rechtskonsulent dachte nach, dann meinte er kopfschüttelnd:


  »Ich kann mich nicht besinnen. Und das ist ja auch egal … Jedenfalls ist es einer, den ich selbst mal beim Schlafittchen gekriegt habe. Ich war nämlich früher selber Detektiv im Warenhaus…«


  Und auf das glänzend vorgetäuschte, starre Staunen des anderen hin, laut auflachend, setzte er hinzu:


  »Nu brauchen Sie aber keine Angst zu haben, daß Sie sich mir gegenüber verraten hätten. Ich bin längst nicht mehr bei der Gesellschaft. Ich habe jetzt mein eigenes Geschäft und stehe mich viel besser dabei. Und was Ihren Fall anbelangt, den übernehme ich natürlich. Daß ich Sie vor Gericht nicht verteidigen kann, das wissen Sie ja, da müßt’ ich beim Landgericht zugelassen sein als Rechtsanwalt, was ich, Gott sei Dank, vorläufig noch nicht bin. Aber, wenn ich so auch hinter den Kulissen bleiben muß, Sie sollen die zwanzig Mark, die ich für meinen Rat verlange, nicht umsonst ausgegeben haben. Das Geld wird natürlich im voraus bezahlt.«


  Der Detektiv nahm ohne weiteres aus einem abgeschliffenen Portemonnaie ein Zwanzigmarkstück und reichte es seinem Gegenüber.


  Der klemmte es lustig, wie ein Monokle, ins linke Auge und grinste.


  »Sie glauben garnicht, was so’n Goldblick mitunter für eine Wirkung hat und wieviel weiter der Mensch durch solch ’ne goldene Brille sehen kann. Also, was ich sagen wollte: Sie schreiben mir Ihren Fall genau auf, und denn bringen Sie das hierher, und das übrige werden wir schon machen … ’nen Rechtsanwalt? Nee, den brauchen Sie nicht. Das fingere ich ganz alleine. Man bloß nicht mit den studierten Leuten, die lassen sich doch bezahlen und vermasseln Ihnen nachher die ganze Fahrt!«


  Jetzt meinte der Detektiv, daß es Zeit sei, seinem eigentlichen Ziele noch näher zu kommen, und fragte vorsichtig und zaghaft:


  »Ja, aber die Beziehungen, die Sie früher zu den Warenhäusern hatten oder, ich will mal sagen, zu Freitag Söhne gehabt haben, die sind doch, wie Sie selbst sagen, inzwischen längst abgebrochen? … Ich kann garnicht einsehen, wie Sie mir da helfen wollen?«


  »Das lassen Se man ganz meine Sorge sein,« sagte der andere überlegen. »Uebrigens sind die Beziehungen auch noch nicht so ganz abgebrochen. Ich bin da immer noch ein bißchen freiwilliger Kriminalbeamter, was nebenbei auch seine Vorzüge hat. Aber, nun ist’s gut. Nun hab’ ich Ihnen genug gesagt, sogar eigentlich schon mehr, als ich sagen durfte. Nu müssen Sie Vertrauen zu mir haben und mich ruhig machen lassen … Uebrigens, haben Sie noch so’n Ding da, so’ne Giftnudel? Ja? — Dann zeigen Sie mal her. Sie verderben sich bloß den Magen dran … So, nun werd’ ich mich erst noch mal ein bißchen ausruhen, und dann treten wir Ihrem Fall näher! Ich sage Ihnen, Sie sind nicht der erste, der Anton H. Wisecky zu Dank verpflichtet ist.«


  Damit reichte er dem Besucher seine Hand hin, die dieser mit innerem Widerstreben nahm, um sich gleich darauf mit höflichen Bücklingen zu verabschieden.


  Als Frank Wesson heraustrat ins Vorzimmer, fragte der Junge:


  »Na, wie war er? … Ungenießbar, was?«


  Der Detektiv lachte.


  »Ja, sein Bureauvorsteher ist mir lieber.«


  »Mir ooch,« erwiderte der Junge, mit unerschütterlichem Ernst weiterschreibend an seinem Aktenbogen.


  »Wenn Sie wieder was brauchen, Herr…«


  Der Detektiv nickte. Draußen auf der Treppe blieb er eine ganze Weile stehen. So leicht hatte er sich die Sache kaum gedacht.


  Allerdings hatte die sehr intelligente Frau Brunner ihm auch eine Beschreibung des Erpressers geliefert, die besser und genauer war als jeder Steckbrief. Mit dieser Beschreibung war er zu Freitag Söhne gegangen, hatte sich dort einen der Portiers herausgesucht, einen von denen, die am längsten im Hause angestellt waren, und hatte diesen Mann, nachdem er seine Privatwohnung in Erfahrung gebracht, abends dort aufgesucht.


  Er führte sich bei dem nichts ahnenden Angestellten des Warenhauses als Ausländer ein, der einen Menschen suchte, der vor einiger Zeit ein Verhältnis mit seiner Schwester angebahnt und diese, nachdem er ihr eine nicht unbedeutende Summe Geldes abgenommen, sitzen gelassen hätte.


  Was der Detektiv kaum gehofft hatte, das traf ein. Der Portier wußte schon nach flüchtiger Beschreibung, daß es sich hier um einen Mann handelte, der vor längerer Zeit im Warenhaus von Freitag Söhne als Detektiv angestellt gewesen war. Weswegen jener entlassen worden sei, darüber wollte der Portier nichts Genaues wissen.


  Frank Wesson aber war vollständig mit dem zufrieden, was er erfahren hatte. Der Mensch, um den es sich aller Wahrscheinlichkeit nach handelte, hieß Anton H. Wisecky und mußte sich auch jetzt noch in Berlin aufhalten.


  »Denn,« sagte der Portier, »ich habe ihn noch vor ganz kurzer Zeit bei uns herauskommen sehen.«


  Der Detektiv bot dem braven Manne ein Trinkgeld an, was aber entschieden zurückgewiesen wurde.


  »Ich fürchte nur,« sagte der Angestellte, »daß Sie von diesem Kerl nie einen Pfennig zurückbekommen werden.«


  Aber auf die Frage, wieso er denn das glaube, wollte der Portier auch jetzt nicht mit der Sprache heraus.


  Der nächste Weg führte Frank Wesson zu dem Gesuchten selber und, als der Detektiv jetzt wieder aus dem düsteren Hause in der Fischerstraße heraustrat, da war seine vorher schon ziemlich sichere Vermutung zur Gewißheit geworden, dieser Wisecky und der Mann, der gegen Frau Ellinor Brunner die Erpressung verübt hatte, waren ein und dieselbe Person.


  Nun war es vor allen Dingen notwendig, herauszubekommen, weshalb Wisecky seine Stellung im Warenhause aufgegeben hatte.


  Auf dem Wege dorthin, den er in geschlossenem Automobil zurücklegte, hatte der Engländer Zeit, den ganzen Fall noch einmal zu überdenken, an dem er selbst ein Interesse nahm, wie er es viel verwickelteren und einträglicheren Sachen kaum entgegenbrachte.


  Frank Wesson war kein Kind mehr. Er hatte es stets verstanden, Geld zu machen, womit die Fähigkeit, es festzuhalten, allerdings nicht verbunden war. Aber sein Leben hatte er genossen. Doch er entsann sich nicht, auch nur ein einziges Mal bei allen seinen Liebesabenteuern selbst innerlich sehr beteiligt gewesen zu sein. Dieses kühle Herz war, wie er selbst meinte, nicht geschaffen, sich einem Weibe in dauernder Zuneigung zuzuwenden.


  Und nun merkte er plötzlich, ohne daß ihm das vorläufig eine sonderliche Befriedigung gewährte, daß er da vorgestern abend in ein Frauenauge geblickt hatte, dessen dunkler, schwermutsvoller Glanz jetzt schon beherrschend über seinem ganzen Sein schwebte. Er hatte sich wie ein Jüngling in ein Gesicht verliebt, das zum ersten Mal vor ihm auftauchte, und hier in der Dunkelheit des Wagens stand sie plötzlich wieder vor ihm, die rotblonde Frau in ihrer ganzen sieghaften Schönheit. Der Detektiv, der im Kampfe des Lebens hart geworden war und der sein Herz kaum noch empfänglich glaubte für so zarte Regungen, fühlte sich plötzlich von einem Feuer durchglüht, das nichts gemein hatte mit der rasch verflackernden Flamme jener kleinen Liebschaften, die der Lebemann schon mit dem Gedanken an ihre baldige Wiederauflösung anknüpft.


  Er sah Frau Ellinor vor sich, und es gelang ihm nicht, wie sonst, leichtfertig und zynisch an diese Frau zu denken. Er fühlte, daß dieser Gedanke ihn lange beschäftigen würde und daß er fähig wäre.


  Opfer zu bringen und selbst Torheiten dafür zu begehen. Und wenn er auch vielleicht den Wunsch hatte, diese Empfindungen abzustreifen, so schien ihm, der bisher kaum Aehnliches empfunden hatte, doch dieser leise bohrende Schmerz der Sehnsucht süß und beseligend. Er ärgerte sich, daß jetzt die Droschke hielt und das strahlende Licht der Bogenlampen seine lieblichen Träume störte, deren Erfüllung er, wie jeder Liebende, schon dicht vor sich sah…


  Im Bureau des Warenhauses selbst machte man ihm gar keine Schwierigkeiten. Er zeigte seine von der Polizei beglaubigte Detektivkarte, und der Hausinspektor sagte ihm darauf, nachdem er ihn vorher noch ausdrücklich auf die Pflicht der Verschwiegenheit in seiner Amtseigenschaft aufmerksam gemacht hatte, jener Anton H. Wisecky hätte mehrere Jahre im Dienste des Warenhauses als Detektiv gestanden, dann sei es zur Kenntnis der Firma gekommen, daß Wisecky die wohlhabenderen unter den beim Diebstahl abgefangenen Personen nicht zur Anzeige gebracht, sondern sie durch Drohungen eingeschüchtert und dann dauernd mit Erpressungen verfolgt habe.


  Im Interesse der Erpreßten oder richtiger gesagt, im Interesse der Familien dieser Leute, die doch das Geld hätten aufbringen müssen, habe man von einer Anzeige gegen ihn Abstand genommen. Damit sei aber keinerlei Rücksichtnahme für den Erpresser selbst verbunden gewesen, wozu auch nicht die geringste Veranlassung vorgelegen hätte.


  Das war alles, was der Detektiv wissen wollte. Er bedankte sich und antwortete auf die Frage des Inspektors, ob Wisecky etwa wiederum eine neue Gaunerei begangen hätte, ausweichend: Er vermute allerdings derartiges und sei dem Gegner hart auf den Fersen. Sollte es ihm gelingen, jenen zu fassen, so würde er sich gegebenenfalls sofort wieder an das Warenhaus wenden.


  Dann fuhr der Detektiv nach Hause und machte peinlicher als sonst noch Toilette.


  Er schalt sich selbst einen Narren, als er vor dem Spiegel stehend das Klopfen seines Herzens und jenes heiße trockene Gefühl im Halse spürte, das ihn nur sehr selten und bei heftigen Erregungen überkam.


  Wie es aber dann um 8 Uhr klingelte — um diese Zeit wollte Frau Ellinor kommen — da bebten die schlankem harten Finger des Detektivs, und er ließ sich für einen Augenblick in den Sessel nieder, in dem närrischen Bestreben, seine Selbstbeherrschung wieder zu erlangen.


  Es klopfte, und der Schreiber meldete eine Dame.


  »Führen Sie sie herein,« sagte der Detektiv auf englisch und mußte selber lächeln über den gepreßten Ton seiner Stimme.


  


  12. Kapitel.


  Frau Ellinor trug heute, wo es warm war, einen Mantel aus schwarzer, bauschiger Seide, dessen vergoldete Schließen sie unbefangen löste, nachdem sie den Chinchilla-Muff auf ein kleines Tischchen hingelegt hatte.


  Frank Wesson bemühte sich, der Dame behilflich zu sein, aber er fühlte wohl, daß er seine sonstige Sicherheit hierbei sehr vermissen ließ. Sie lächelte, wie er ziemlich ungeschickt ihr die Hülle von den Schultern nahm.


  Dann sagte sie, vor dem Spiegel des sehr schön in rotem Mahagoni eingerichteten kleinen Salons tretend:


  »Ich möchte, wenn Sie gestatten, auch den Hut abnehmen. Bei dem nassen Wetter zerstört der Schleier die Frisur so leicht.«


  Das war wohl mehr eine Redensart, denn als sie jetzt ihren Rembrandthut, um den sich eine schwere Samtgarnitur mit dunkelroten Rosen schlang, abnahm, da neigte sich der herrliche Kopf in derselben unverwüstlichen Frische, als sei er soeben erst aus den Händen eines kunstverständigen Friseurs hervorgegangen. Das Tizianblond des wundervollen Haares kam mehr denn je zur Geltung bei der dunklen, mit Schmelzstickerei übersäten Seidentoilette der jungen Frau, und in der Zartheit ihres Gesichts schimmerten die großen, tiefdunklen Augen wie schwarze Edelsteine.


  Noch tausendmal mehr als bei ihrer ersten Zusammenkunft von dieser Schönheit hingerissen, geleitete der Engländer die Frau, die sein ganzes Sein gefangen genommen hatte, zu einem der niedrigen Klubsessel, die vor dem Schreibtisch standen.


  Frau Ellinor ließ sich mit der Anmut, die selbst die kleinste Geste bei ihr auszeichnete, niedersinken und ging direkt auf den Gegenstand los, der sie augenblicklich allein fesselte.


  »Vor allen Dingen nehmen Sie meinen herzlichsten Dank für Ihre Bemühungen entgegen und dafür, daß Sie mir voriges Mal das Vertrauen geschenkt haben, auch ohne Vorausbezahlung für mich einzutreten.«


  Frank Wesson murmelte etwas Unverständliches, über das er sich vielleicht selbst nicht klar wurde, und sagte dann mit tiefem Atemholen:


  »Im Gegenteil, ich bedauere unendlich, daß ich Ihnen so wenig Vertrauen entgegen gebracht habe, als wir uns zum ersten Mal sahen, meine gnädige Frau!«


  »Aber nein!« sie schüttelte lächelnd den Kopf, »Sie mußten sich ja vorsehen! … ich war Ihnen ja gänzlich unbekannt, und im übrigen … hier habe ich das Geld mitgebracht und bitte Sie nun, mir mein Armband, das ich schon vermißt habe, zurückzugeben.«


  Der Detektiv fühlte, das er rot wurde vor Verlegenheit. Er beugte sich tief über die ausgezogene Schreibtischlade, entnahm dieser das Armband und sagte, sich erhebend:


  »Hier ist der Schmuck, meine gnädige Frau, aber ich bitte Sie, nun auch das Geld…« — er schob die bereits auf den Tisch gezählten fünf Hundertmarkscheine zurück — »wieder einzustecken! Ich erkläre Ihnen hiermit auf mein Ehrenwort, daß ich nie und nimmer auch nur einen Pfennig von Ihnen nehmen werde!«


  Zuerst schien Frau Ellinor völlig ratlos. Ein grenzenloses Erstaunen spiegelte sich in ihren schönen Zügen, und die Lippen, die in ihrem feuchten Rot einen so bezaubernden Reiz besaßen, blieben leicht geöffnet, als bemühten sie sich, Worte zu sagen, die der Geist so ohne weiteres nicht finden konnte.


  Endlich faßte sie sich und fragte:


  »Aber ich verstehe nicht … ich weiß nicht, es ist doch Ihr Geschäft, Sie können doch nicht umsonst arbeiten!…«


  »Für Sie allerdings!« sagte er fest und, wie er dabei aufblickte und seine leuchtenden Augen die ihren trafen, da kam ihm auch der Mut, da fand er die Worte, ihr alles zu sagen, was in seinem Herzen erblüht und gewachsen war seit dem Augenblick, wo er sie zum ersten Male gesehen.


  Er ließ sich nicht schmachtend vor ihr auf die Knie nieder, sondern stand aufrecht da, nur den Kopf gesenkt, die Arme schlaff an den Seiten herabhängend und hin und wieder, wenn sein Gefühl stärker war, als das Wort, das ihm zu Gebote stand, die Fäuste zusammenpressend und wie in innerer Qual tief aufatmend.


  »Ich weiß alles!« sagte er, »Sie brauchen mir nichts zu sagen. Ich habe mich nach allem erkundigt. Ich weiß, wer Sie sind und wo Sie wohnen, ich weiß auch, wie Sie leben und daß Sie wahrscheinlich niemand so lieben, wie sich selbst. Und weil ich mir dies sage, müßte ich selber am meisten überzeugt sein, daß meine Wünsche zwecklos und alle meine Hoffnungen umsonst sind. Aber wer liebt, kann das nicht! Ich liebe Sie, Frau Ellinor! … Und ich schwöre Ihnen, ich habe noch nie in meinem Leben ein Weib geliebt! Hören Sie mich an, ich habe Ihnen viel Wichtiges und Ernstes zu sagen.«


  Er hielt inne und richtete seine jetzt so glänzenden, beschwörenden Augen fest auf das junge Weib, dessen strahlender Gesichtsausdruck einer beinahe ängstlichen, von Zweifeln und ungewissen Erwartungen gequälten Miene Platz gemacht hatte.


  Ihm wurde es sichtlich schwer, das zu sagen, was er auf dem Herzen hatte, und immer wieder baten seine Augen um Verzeihung für jedes Wort, das sie bitter treffen und ihr Schmerzen bereiten mußte. Aber man sah die Energie dieses Mannes, der sich selbst in dem Augenblicke, wo seine ganze Seele darnach verlangte, Liebe zu geben und Liebe zu nehmen, doch entschließen konnte, dem geliebten Wesen ehrlich und rückhaltlos die Wahrheit zu sagen.


  Er sprach leise mit eindringlicher Stimme.


  »Sie sind nicht seit heute und gestern auf diesem Wege, Ellinor! Sie haben vermöge Ihrer glänzenden Persönlichkeit und Ihrer vielen glücklichen Eigenschaften bis jetzt den unerhörten Erfolg gehabt, daß Sie noch nicht mit der Polizei in Konflikt kamen. Aber Sie stehen bereits mit einer berüchtigten Hehlerin in Verbindung. Jawohl, ich weiß das! Sie waren auch gestern wieder bei ihr und haben sich da wahrscheinlich das Geld geholt, mit dem Sie mich eben bezahlen wollten!«


  Der rasche Farbenwechsel im Gesicht der Rotblonden sagte dem Detektiv nur zu deutlich, daß er das Nichtige getroffen habe.


  »Diese Frau,« fuhr er fort, »ist sehr gerieben, aber eines Tages wird ihr die Polizei doch auf die Spur kommen, um so mehr, als sie den Fehler macht, Diebinnen, die der Kriminalpolizei durch das Verbrecheralbum bekannt sind, bei sich aufzunehmen. Und dann wird man die Spitzenvorräte, die hauptsächlich durch eine einzige Person…« — er richtete den Blick nun fest und keinen Widerspruch duldend auf ihre Augen, die sich davor zögernd senkten — »…in den Besitz der Alten gekommen sind, vorfinden, und durch die Hehlerin wird man auch den Dieb erfahren.«


  Er hielt inne. Ein leiser, schluchzender Ton sagte ihm, wie tief gerade das letzte Wort die, der es galt, getroffen haben mußte.


  Ihn selbst durchzuckte bei diesem Schluchzen ein wütender Schmerz. Tausendmal lieber wäre er vor ihr niedergestürzt, die da ihm gegenüber so anbetungswürdig im matten Schein der mit seidenem Schirm verhängten Stehlampe saß, hätte sie in seine Arme gerissen und hätte den geliebten Mund mit seinen Küssen geschlossen. Aber er durfte nicht nachlassen, er durfte ihr nichts schenken von dem, was er sich vorgenommen hatte, ihr zu sagen. Nur so vielleicht war es möglich, sie zurückzureißen von dem Abgrund, dem sie entgegentaumelte. Nur so vielleicht konnte er die Geliebte retten — für sich selbst.


  Aber er hatte sich doch ein wenig getäuscht in ihr, denn jetzt, wo der erste, große Schreck vorüber war, erhob sie sich plötzlich und sagte mit starker Stimme:


  »Was wollen Sie eigentlich von mir, mein Herr?! Was erzählen Sie mir da für alberne Märchen! Ich bin hierher gekommen, um Ihren Schutz zu erbitten gegen einen Gauner und Betrüger, der mich und meinen Mann unter falschem Vorwande um eine Summe Geldes geprellt hat. Wollen Sie mir nicht helfen, nun so sagen Sie es einfach, und ich werde mich dann an jemand anders wenden!«


  Der Detektiv biß sich auf die Lippen. Sie war ebenso entzückend in ihrer Härte, wie vorhin in dem Weh, das die ganze anbetungswürdige Person in einen Schleier von Tränen hüllte.


  Aber das war nicht die Art, wie man Frank Wesson beikommen konnte. So einem leicht zu durchschauenden Manöver war er immer gewachsen.


  Er lächelte.


  »Sie vergessen ganz, meine Gnädigste, daß ich nicht Anton H. Wisecky heiße…«


  Sie horchte auf.


  »Wer ist das?«


  »Der Herr, der so unbescheiden war, neulich zu Ihnen in das Automobil zu steigen.«


  Ihre Augen loderten.


  »Der Unverschämte! Also haben Sie ihn gefunden? Und Wisecky heißt er! Nun, jetzt soll er jedenfalls seiner Strafe nicht entgehen!«


  Mit einem Lächeln, das eben so gutmütig wie spöttisch war, sagte der Detektiv:


  »Das mit der Bestrafung dürfte schwer halten, verehrte Frau! Ich wüßte gar nicht, unter welchem Titel wir den Mann zur Anzeige bringen wollten. Aber es genügt ja auch, daß man ihm, wenn er das nächste Mal Sie wieder aufsucht, unter die Nase reibt, wer er eigentlich ist. Dann wird er so wie so die Beine in die Hand nehmen und sich nicht wieder bei Ihnen sehen lassen!«


  »Nun, und wer ist er denn?« fragte sie voller Neugier.


  Mit einer Heiterkeit, die etwas Undurchdringliches hatte, betrachtete der Detektiv sein schönes Gegenüber eine ganze Weile, dann sagte er langsam:


  »Sie haben vorhin gehört, gnädige Frau, daß ich keine Zahlung von Ihnen nehme für meine Dienste. Daß ich aber umsonst arbeite, werden Sie nicht glauben und würden es vielleicht auch Ihrerseits nicht annehmen, Nun will ich Ihnen offen gestehen, was ich für meine Dienste beanspruche: Sie sollen versuchen, mir ein wenig mehr gut zu sein wie anderen Männern. Ich bin es wert, und ich glaube auch sicher, daß es Ihnen gelingen wird, wenn Sie nur wollen … Sie denken vielleicht, ich sei ein edler Charakter — das ist leider nicht der Fall. Ich habe von jeher gearbeitet und gestrebt, um meine Wünsche zu befriedigen, und seit einigen Tagen habe ich nur noch den einen einzigen Wunsch, Sie zu besitzen. Ich bin bescheiden und verlange nicht viel — vorläufig. Ich bin zufrieden, wenn Sie mir ein Wort gönnen, wenn ich einen lieben Blick bekomme, oder wenn mir ein Händedruck sagt, daß auch Sie anfangen, etwas für mich zu fühlen. Aber ich kann es nicht ertragen, Ihnen gleichgültig zu sein. Ich habe das Gefühl, daß ich wahnsinnig werden müßte in der Gewißheit, Sie werden mich niemals lieb haben!«


  Der Detektiv war bei seinen Worten allmählich immer blasser und fahler geworden. Wie eine fürchterliche innere Abspannung lag es über seinem ganzen Wesen, und man sah diesem Manne, der die Kraft und Elastizität selber war, an, wie das Gefühl, das er mit so ruhiger, fast leidenschaftsloser Stimme schilderte, seinen ganzen inneren Menschen aufwühlte und zermürbte … Als er die Lider hob, hatten seine sonst so harten Augen einen feuchten Glanz, und mit einer Freude im Herzen, deren er selbst nicht fähig zu sein geglaubt hatte, bemerkte er, daß Frau Ellinors Busen stürmisch wogte und daß die feinen, schmalen Hände, die unbehandschuht in ihrem Schoße lagen, vor Erregung bebten.


  Da sank er vor ihr nieder, schlang die Arme um ihren Leib und zog die nur schwach Widerstrebende langsam an sich. Für den Bruchteil einer Sekunde berührten seine fiebernden Lippen ihren weichen Mund, dann aber warf sie sich zurück, stieß den knienden Mann mit den Fäusten von sich und rief voller Empörung:


  »Nein! … Nein! … Das will ich nicht auch noch! Es ist ja wahr, ich bin eine Diebin. Ich habe seit Jahren gestohlen und immer wieder gestohlen, und ich habe die Spitzen, die ich hier und anderswo genommen habe, auch bei der alten Hehlerin verkauft. Sie haben ganz recht, mir das vorzuwerfen, aber eines dürfen Sie mir nicht zumuten: treulos bin ich nicht! Ich habe meinen Mann aus Liebe geheiratet, und ich werde ihn nie und nimmer betrügen, und wenn ich darüber auch zugrunde gehen sollte!«


  Der Detektiv hatte sich erhoben. Sein Gesicht hatte einen kalten, feindseligen Zug. Er sagte kein Wort. Langsam ging er zurück und ließ sich wieder hinter dem Schreibtisch in seinen Sessel fallen.


  Aber jetzt stand sie auf und kam ihm nach. Und die weißen Hände faltend und sie zu ihm erhebend, sagte sie:


  »Warum wollen Sie mich auch noch unglücklich machen! Sie wissen ja gar nicht, wer ich bin. Sie ahnen nicht, wie unglücklich ich bin. Helfen Sie mir, ohne daß Sie etwas von mir haben wollen! Ich liebe Sie doch nicht, wie könnte ich Ihnen da angehören! Ich bitte Sie, sagen Sie mir, was soll ich tun, um von jenem elenden Menschen freizukommen, den Sie aufgesucht und dessen Wohnung Sie gefunden haben! … Ja, wollen Sie so gut sein? … Denken Sie doch daran, ich bin nicht allein verheiratet, ich habe auch Kinder! … Ach, ich kann nicht glauben, daß Sie einer Verzweifelten auch noch die letzte Stütze, das allerletzte, was aufrecht hält, ihre Moral nehmen wollen! … Ich habe so schon nichts mehr. Wenn ich nun auch das noch verlieren sollte! … Seien Sie doch barmherzig! Geben Sie mir Ihre Hand, und sagen Sie, daß Sie mein Freund sein wollen, daß Sie mir helfen wollen, auch ohne daß ich mich wegwerfe!…«


  Frank Wesson schüttelte hart und eigensinnig den Kopf. Er konnte sich dazu nicht zwingen. Nie hatte sein ganzes Sein, der ganze innere Mensch in ihm so wild und verlangend nach einem Ziele geschaut wie jetzt, wo diese Frau in ihrer berückenden Schönheit vor ihm stand, so dicht, daß er nur die Hand darnach ausstrecken brauchte — und doch so unerreichbar.


  »Nein,« sagte er in eisigem Ton, »Sie lassen mich hilflos verschmachten und verlangen von mir, daß ich Ihnen Hilfe bringen soll. So uneigennützig bin ich nicht. Sagen Sie mir ein Wort, versprechen Sie mir, nicht für heute, für wann immer, nur ein Lächeln, und ich will alles tun, was Sie von mir haben wollen.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf, und mit derselben kühlen Höflichkeit, mit der er sie bei ihrem ersten Besuche angeredet hatte, sagte er:


  »Dann bedaure ich, gnädige Frau, dann werden Sie sich an jemand anderen wenden müssen.«


  

13. Kapitel.


  Frau Ellinor verließ die Wohnung des Detektivs in sehr gedrückter Stimmung. Sie war ein Weib — wie hätte die rückhaltlose Bewunderung, die wirkliche Leidenschaft, die ihr aus Frank Wessons Worten entgegenwehte, sie nicht bezaubern sollen?!


  Aber mit der Eitelkeit, die so sehr ein Attribut der Schönheit ist, verband sich bei dieser Frau eine große Kühle der Empfindungen.


  Sie erinnerte sich nicht, jemals mehr als ein starkes Wohlgefallen an einem Mann gehabt zu haben. Vielleicht waren die Gefühle der Männer zu schnell und zu heftig im Ausdruck gegenüber einer so bezaubernden Erscheinung, als daß die Leidenschaft Frau Ellinors jemals Zeit gehabt hätte, zu ihrer ganzen Höhe emporzuwachsen. Wahrscheinlich jedoch hatte diese Frau, der eine so große Anzahl von Vorzügen verliehen war, gerade im Punkte des Gefühls ein starkes Manko. Und so wurde es ihr am Ende nicht schwer, sich zu beherrschen und Herrin der Lage zu bleiben.


  Nur die Treue gegenüber ihrem Gatten und die Liebe zu ihren Kindern, meinte sie, seien die Beweggründe, die sie abhielten, sich auf solche Weise Frank Wesson als Bundesgenossen zu sichern.


  Dabei gefiel ihr dieser Mann. Seine kühle, nahezu gleichgültige Entschlossenheit wäre auf die Dauer wohl imstande gewesen, sie immer mehr zu fesseln. Aber der Detektiv kam zu schnell mit seiner Liebesforderung, und Frau Ellinor, für die die Ueberlegung einer Sekunde genügte, um für tausend Mark echte Spitzen verschwinden zu lassen, war in den Dingen des Herzens von äußerster Unentschlossenheit. Diese ganze Gefühlswelt interessierte sie nicht genug, war ihr zu fremd und gab ihrem nach Abenteuern dürstenden Geiste zu wenig Nahrung, um sich so rasch und schnell in sie zu versenken, wie Frank Wesson es wohl gewünscht hätte.


  Das Ergebnis ihres Gesprächs mit dem Detektiv war nun doch eine große Enttäuschung. Sie hatte so gar nicht Zeit und Muße, sich wiederum nach einem Helfer in ihrer Not umzusehen, und doch blieb ihr nichts anderes übrig, als abermals die alte Margutta aufzusuchen, von der sie noch am ersten einen Rat erhoffte.


 


  Es war neun Uhr, als die schöne Rotblonde in der Rosenstraße anlangte. Auch heute mußte sie wieder eine geraume Zeit warten, ehe man sie einließ, und dann fand sie dasselbe Mädchen bei der Alten, das ihr schon an jenem Abend so unsympathisch gewesen war und das heute nicht wie damals das Zimmer verließ, obwohl es ihr die Alte mehrfach und in heftigem Tone befahl.


  »Nu, was haben Sie, mein Täubchen?« fragte die Hehlerin. »Soll ich wieder Spitzen kaufen? Lassen Sie sehen. Wenn ich bloß Geld hätt’, aber ich habe keins! Wo soll ich denn alles hernehmen? Aber zeigen Sie doch, mein Kind, mein Liebstes, mein Bestes, was Sie da haben! Immer lassen Sie sehen!«


  Frau Ellinor schüttelte den Kopf. Sie hatte nichts … Ihre Blicke deuteten nach der schwarzhaarigen Recha hin, die mit unverschämter Neugier zu ihr hinüberstarrte.


  »Na, biste immer noch da?« rief die Alte gereizt, »wirste machen und rausgehen, Satan! … Was habe ich dir gesagt: Wenn ich bekomme Kundschaft, sollste nehmen die Beine in die Hand und verschwinden!«


  Das Mädel lachte frech.


  »Was braucht sich die zu genieren vor der Chamrusse11?« sagte sie spöttisch. »Ich arbeit’ doch auch in dem Geschäft, wenn ich auch nicht grad ›die Spitzenkönigin‹ heiße.«


  Frau Ellinor horchte auf. So nannte man sie? Ein Gefühl der Angst, das doch mit einem gewissen Stolz gemischt war, stieg in ihr auf. Also man kannte sie! Selbst in den Kreisen der Verbrecher war sie schon berüchtigt … und mit einem Schauder sagte sie sich selber, wie bald der Augenblick kommen würde, an dem nicht allein diese Menschen, sondern auch die Polizei sie kennen würde!…


  Bei weiterer Ueberlegung aber sah sie ein, daß die gewaltsame Entfernung des Mädchens ihr weniger nützen als schaden konnte, und plötzlich kam ihr die Idee, ob sie nicht durch dieses Mädchen auch etwas über jenen Menschen erfahren konnte, der sie damals beobachtet hatte und den der Detektiv Anton H. Wisecky nannte.


  Sich mit dem freundlichen Ausdruck ihres schönen Angesichts, dem ja so leicht niemand widerstehen konnte, zu »Spitzfinger« hinwendend, fragte sie die Taschendiebin:


  »Da Sie mich doch schon kennen, Fräulein, haben Sie wohl auch von dem Pech gehört, das ich neulich gehabt, und von dem Menschen, der mich verfolgt hat?« Und nun erzählte sie nochmals ausführlich ihr ganzes damaliges Erlebnis.


  Spitzfinger lächelte sehr verschmitzt und sehr geschmeichelt durch die Anrede dieser Frau, deren Ueberlegenheit sie ohne weiteres anerkannte.


  »Ha, den kenne ich schon lange! Das ist der ›schmale Anton‹ … So nennen wir’n wenigstens. Er war früher bei Freitag Söhne ›Jeheimer‹, und jetzt macht er Geschäfte als Linksanwalt, Winkelkonsulent und so was. Wohnt in der Fischerstraße … Die Hauptsache, wovon er lebt, ist, daß er Leute abfaßt in de Warenhäuser beim Stippen12 und nachher macht er’n Ballonfahrer13 … Bei Ihnen wohl ooch, was?«


  Frau Ellinor verstand diese Fachausdrücke nicht, aber trotzdem war sie von einer jubelnden Freude erfüllt. Alles das, was der Detektiv ihr nur unter einer so unerfüllbaren Bedingung hatte sagen wollen, das hörte sie hier ausführlich umsonst und vielleicht noch genauer. Es war gar kein Zweifel, daß Spitzfinger den Erpresser genau kannte … O, er sollte nur noch einmal in ihre Wohnung kommen. Sie würde es sich gewiß sehr überlegen, ob sie ihn nicht trotz alledem einfach bei der Behörde anzeigen sollte.


  Sich wieder an die Taschendiebin wendend, sagte sie:


  »Ich habe von Frau Makropolska gehört, daß es Ihnen zur Zeit nicht gerade besonders gut geht. Vielleicht erlauben Sie mir, daß ich Ihnen ein bißchen aushelfe … Wir sind ja Kolleginnen!« setzte sie mit einem Lächeln, das ihr ins Herz schnitt, hinzu


  Dann nahm sie ihre Börse hervor, suchte nach einem passenden Geldstück und reichte, als sie es nicht fand, der Taschendiebin einen von den fünf Hundertmarkscheinen, die ihr der Detektiv zurückgegeben hatte.


  Das war Frau Ellinor wie sie leibte und lebte! Ein Taler hätte Spitzfinger auch schon erfreut. Aber die schöne Frau gab hundert Mark, weil ihr der Unterschied im Augenblick gar nicht klar wurde, weil ihr das Geld auch heute noch, trotzdem sie so viele und große Schuld deswegen auf sich geladen hatte, in dem Augenblick wertlos deuchte, wo sie es in der Hand hielt.


  Die Schwarze bekam einen ganz roten Kopf vor Freude. Sie stammelte etwas, was wie Danksagung klang, aber Frau Ellinor hörte es kaum noch. Sie war schon wieder draußen auf dem dunklen, feuchten und übelriechenden Hof, den sie mit geheimem Schauder durchschritt, um dann rasch die kurze, schlecht beleuchtete Straße hinaufzugehen. An der Ecke sprang sie in eine Droschke und war bald nach ein halb zehn Uhr zu Hause angelangt.


  Immer argwöhnisch und jeden Augenblick auf ein Ereignis gefaßt, das ihre ganze Existenz von Grund auf umwerfen würde, sah sie mit scharfem Auge das Dienstmädchen, das ihr öffnete, an und glaubte in dessen Gesicht etwas Besonderes zu lesen.


  »Ist mein Mann zu Haus?« fragte Frau Ellinor.


  Das Mädchen nickte.


  »Ja, und der Herr ist wieder bei ihm, der neulich schon hier war.«


  »Der Herr, der neulich hier war, … der gleichzeitig mit mir gekommen ist letzten Freitag?«


  »Ganz recht, gnädige Frau. Er ist schon seit mehreren Stunden beim Herrn.«


  Ohne sich auch nur Zeit zu lassen, ihren Hut und Mantel abzulegen, ging Frau Ellinor mit raschen Schritten in das Arbeitszimmer ihres Gatten hinein.


  Dort traf sie die beiden Männer, die ihren Kampf offenbar schon ausgekämpft hatten, stillschweigend beieinander.


  Der Geierkopf auf dem langen, hageren Körper des Winkelkonsulenten beugte sich über eine Zeitung und fuhr, als Frau Ellinor eintrat, mit einem kurzen Ruck empor, worauf sofort jenes höhnische Lächeln auf dem Gesicht des Mannes erschien, das hier im dämmernden Lampenlicht noch fahler und häßlicher wirkte.


  Vor einem Schreibtisch, in sich zusammengesunken, lehnte Hermann Brunner im Sessel. Er schien mutlos und verzweifelt, und der Eintritt seiner Frau brachte bei ihm kaum eine leise Bewegung hervor.


  Die schöne Frau blieb mitten im Zimmer stehen.


  Ohne ein Wort mit ihrem Mann zu wechseln, wandte sie sich an den Erpresser.


  »Was wollen Sie von uns?«


  Anton H. Wisecky grinste, sodaß sein ganzes Gesicht sich in höhnische Falten zog.


  »Geld!« sagte er. »Was soll ich denn sonst von Ihnen wollen?! Glauben Sie etwa, ich will Sie Ihrem Mann abspenstig machen?«


  Frau Ellinor zuckte zusammen. Sie dachte an den anderen, bei dem sie noch vor so kurzer Zeit geweilt und der wirklich dieses Begehren gehabt hatte.


  Mit einer fast unnatürlichen Ruhe sagte sie:


  »Wie kommen Sie denn dazu, Geld von uns zu verlangen?!«


  »Fragen Sie doch nicht so dumm!« sagte der Erpresser, der noch immer ruhig in seinem Sessel saß und mit der zusammengeknifften Zeitung auf sein spitzes Knie hieb.


  »Ich will fünftausend Mark haben, sonst zeige ich Sie an wegen Diebstahls.«


  Mit einem leisen Lachen entgegnete Frau Ellinor:


  »Ach, das ist drollig! Herr Anton H. Wisecky, der von Freitag Söhne entlassen worden ist, weil er an den Kunden Erpressungen verübt hat, der kommt zu mir und will mich anzeigen wegen Diebstahls…«


  Bei diesen Worten hatte sich Hermann Brunner aufgerichtet. Man merkte, daß er begriff, wie seine Frau inzwischen nicht untätig gewesen war und Material gesammelt hatte, um diesen Schurken zu entlarven. Der Makler faßte die geschnitzten Köpfe der Sessellehne und richtete sich aus seiner trägen Haltung auf.


  Auch der Erpresser wollte sich von seinem Stuhle erheben.


  Aber die schöne Frau trat ihm jetzt näher und sagte mit einer unterdrückten Wut in der Stimme, vor der der mit dem Geierkopf sich instinktiv zurückbog:


  »Wenn Sie nicht augenblicklich machen, daß Sie hinauskommen, und wenn Sie noch jemals wagen, einen Fuß über meine Schwelle zu setzen, dann sind Sie geliefert! Ich bin Ellinor Brunner, die Gattin dieses überall bekannten und geachteten Mannes hier! Sie sind ein Schurke, der wegen seiner gemeingefährlichen Schandtaten von seinem Geschäftshause hinausgeworfen wurde und den ich … ich … jederzeit ins Gefängnis bringen kann.«


  Die letzte Farbe war aus dem Antlitz des Erpressers gewichen. Vor diesem ganz unerhörten Schlage, über dessen Ursachen er sich so rasch nicht klar zu werden vermochte, wich er zurück, und für den Augenblick wenigstens hatte er das Gefühl, diese Frau sei ihm überlegen.


  Er stotterte etwas vor sich hin, was unverständlich blieb, aber dann raffte er sich auf, und durch das Grinsen wurde er zu einer wahrhaft teuflischen Fratze.


  »Das wird Ihnen schlecht bekommen! Denken Sie ja nicht, daß Sie mich fangen können! Wer ich bin, das weiß ich, aber wer Sie sind, das wird bald die ganze Welt erfahren!«


  Er hatte sich bei seinen Worten nur an die Frau gewandt. Der Mann mochte ihm zu gleichgültig scheinen, als daß er in dieser wilden und verzweifelten Situation auch nur einen Blick an ihn verschwenden sollte. Und doch hätte er wohl daran getan, auch den Makler im Auge zu behalten, der beim Aufstehen aus seinem Sessel einem Trunkenen gleich schwankte und sich jetzt an seiner Frau und Wisecky vorbei nach der gegenüberliegenden Wand begab.


  Der Winkelkonsulent hatte in diesen zwei Stunden dem Makler furchtbar zugesetzt. Und Hermann Brunner war dadurch in einen Zustand der Betäubung geraten, daß er die Lage nicht mehr klar überschauen konnte.


  Er hatte jetzt nur noch den einzigen Wunsch, nur das war ihm noch klar, daß dieser Mann da in jedem Falle verhindert werden müsse, Uebles von seiner Frau zu reden oder gar Ellinor bei der Behörde anzuzeigen …


  Er sah seine Frau eintreten und hörte, daß sie Waffen gefunden habe gegen den Erpresser. Aber sein Verstand, der in dieser Minute nicht so klar wie sonst arbeitete, stand dieser Tatsache in einer Art von dumpfer, ungläubiger Verwunderung gegenüber.


  Und der Mann, der sich so fern wußte von dieser Welt des Diebstahls, der Lüge und der bodenlosen Schlechtigkeit, er hörte das erbitterte Gezänk der beiden wohl, aber er begriff nicht, was es ihm und seinem Hause nützen sollte. In diesem Augenblicke dachte Hermann Brunner nicht mehr an seine Liebe für diese Frau, die sich ihrer Familie so unwürdig zeigte — jetzt waren es nur noch seine Kinder und deren Ehre, die ihn vorwärts trieben zu einem dunklen und unwiderruflichen Entschluß.


  Er ging an seiner Frau, die ihm auf einmal so fremd vorkam, vorbei an die gegenüberliegende Wand, an der das Zigarrenschränkchen hing. Dort nahm er scheinbar eine Zigarre heraus, aber gleichzeitig ließ er einen kleinen Revolver im Aermel verschwinden und begab sich dann mit schleichenden Schritten, einem Menschen ähnlich, dem eine verbrecherische Tat suggeriert wurde, wieder an seinen Platz.


  Aber er setzte sich nicht auf den Stuhl, sondern auf den Rand des Schreibtisches und verdeckte so mit seinem Rücken die Lampe.


  »Und du hörst bei alledem ruhig zu?!« fragte Frau Ellinor jetzt ganz empört.


  Hermann Brunner erwiderte nichts, er ließ nur langsam und vorsichtig den Revolver aus dem Aermel in die herabhängende Rechte gleiten.


  »Ihr Mann weiß ganz genau, daß er dazu gar nichts sagen kann!« meinte der Erpresser.


  »Nein, sagen kann ich dazu nichts…«


  Es kam tonlos, hart und trocken von den Lippen des Maklers, der seinen Arm in derselben Sekunde erhob.


  Dann blitzte es zweimal rasch hintereinander mit scharfem Knall auf, die Stube füllte sich mit Qualm und, als gleich darnach die beiden Dienstmädchen und Käte schreckensstarr und mit ängstlichen Fragen herbeieilten, lehnte Hermann Brunner ohnmächtig in seinem Sessel, während sich Frau Ellinor um ihn bemühte.


  »Es ist nichts,« sagte sie mit behenden Lippen, »Papa ist unvorsichtig gewesen, er wollte dem Herrn, der vorhin hier war, seinen Revolver zeigen, und wie er jetzt die Waffe wieder sichern wollte, ist sie los gegangen.«


  Dabei irrten ihre Augen noch immer angstvoll suchend im Zimmer umher. Aber der Mann, auf den der Makler in seiner tiefen, ohnmächtigen Erbitterung die Waffe gerichtet hatte, der war fort … Es unterlag keinem Zweifel, beide Schüsse waren fehl gegangen, und jener Schurke hatte sich im letzten Augenblick unter dem Schutze des Pulverrauches davongemacht.


  Jetzt kam Hermann Brunner wieder zu sich, sah seine Tochter und seine Frau zu beiden Seiten des Sessels stehen — die Dienstmädchen hatte man bereits wieder hinausgeschickt — und schien sich allmählich auf das zu besinnen, was vorgefallen war.


  »Entsetzlich!« murmelte er leise, — »entsetzlich! Hab’ ich ihn getroffen?«


  Frau Ellinor sah ihm mit einem beschwörenden Blick in die Augen, der jedes fernere Wort auf seinen Lippen bannte.


  Käte aber, von bangen Ahnungen erfaßt und gar nicht überzeugt, daß die Revolverschüsse von vorhin nur einem Zufall zuzuschreiben waren, quälte sich innerlich mit ihren Zweifeln und wagte doch nicht, eine Frage zu stellen. Ein so gutes Herz das junge Mädchen auch hatte, das Mißtrauen gegen ihre Stiefmutter hatte sie nie zum Schweigen bringen können, so viele Vorwürfe sie sich selbst deswegen machte.


  Und jetzt wuchs dieses Mißtrauen und ward immer stärker beim Anblick des schwer leidenden Vaters.


  Doch dieser selbst schickte die Tochter aus dem Zimmer.


  Als er mit seiner Frau allein war, fragten seine Augen: Wo ist er geblieben?


  Sie flüsterte:


  »Gott sei Dank, daß du vorbeigeschossen hast! —Wie konntest du auch nur! — Den Menschen wären wir ja sowieso los gewesen!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nie, nie!« sagte er trübe. »Er wird uns immer von neuem quälen!«


  »Wenn du mich doch dafür sorgen lassen wolltest, Hermann!«


  Da nickte er traurig und voller Wehmut.


  »Ja, ja, ja … wenn ich dich sorgen lassen wollte … Du hast schön gesorgt für uns!«


  Er schwieg wieder, und sie, wollte ihm nun auseinandersetzen, was sie alles über Anton H. Wisecky in Erfahrung gebracht hatte.


  Aber er weigerte sich, sie anzuhören.


  »Es war zu viel!« sagte er fast wimmernd, »zu viel, Ellinor! — Hier, sieh her!«


  Dabei holte er aus seiner Tasche ein Fläschchen und eine feine Metallspritze hervor, die er der Frau zeigte.


  »Ich habe heute in deiner Abwesenheit in deinem Zimmer gesucht und das hier gefunden! Das ist dein und unser aller Unglück!«


  Sie war entsetzt zurückgewichen. Und auf den Sessel niedersinkend, auf dem vorher der Erpresser gesessen hatte, stammelte sie:


  »Aber wieso? — Was ist denn … wer sagt dir denn das? — Gib das her, Hermann!« rief sie plötzlich herrisch, »das geht dich nichts an, das ist meine Sache!…«


  Da packte den sonst so nachgiebigen Mann die Wut!


  Mit einem Fluch warf er die Spritze und das Gläschen zu Boden und trampelte darauf umher wie ein Rasender. Dann stürzte er sich auf sein Weib, riß sie vom Sessel empor, schüttelte sie hin und her und stieß sie von sich, um ihr dann wieder nachzulaufen und sie von neuem zu packen und wie ein Toller zu schütteln.


  Kein Wort fiel. Nur heisere Töne der Wut und des Hasses stieß er aus. Sein Gesicht hatte eine dunkelrote Färbung, und die sonst so sanften Augen funkelten in mörderischem Ingrimm. Auch in diesem weichen, sanftmütigen Menschen lauerte tief auf dem Grunde einer zarten und kindlichen Seele die Bestie, die sich in dieser Stunde zum zweiten Mal hervordrängte, um jetzt über die eigene Frau herzufallen!


  Ellinor wollte reden, schreien, sich wehren, aber sie kam nicht dazu. Ohnmächtig, ein Spielball seiner maßlosen Wut, flog sie hin und her und war zerkratzt und zerschunden, als er sie endlich losließ und sie mit zerrissenen Kleidern entfliehen konnte.


  Als sie hinaus war, blieb Hermann Brunner einen Augenblick bewegungslos stehen. Dann erschütterte ein trockenes Schluchzen die gequälte Brust, und leise, ganz allmählich tropften die Tränen aus seinen Augen und linderten die brennende Qual.


  Unhörbar wurde die Tür geöffnet. Ein schlankes, blondes Mädchen glitt herein, und über den wieder in seinen Sessel gesunkenen, von wildem Schmerz überwältigten Vater neigte sich die Tochter, ihn zu trösten und zu beruhigen.


  



  14. Kapitel.


  Frank Wesson ging unruhig in seinem kleinen, vornehm ausgestatteten Bureau auf und ab. Es war am Abend und genau um dieselbe Zeit, zu der Frau Ellinor ihn vor drei Tagen aufgesucht und schon nach einer so kurzen Unterredung wieder verlassen hatte.


  Der Detektiv war gewiß kein Gespensterseher, sondern ein sehr kluger, klarblickender Mensch, aber er war seitdem doch jeden Tag um diese Zeit zu Hause geblieben, in der unbestimmten Annahme, die rotblonde Frau müsse wiederkommen.


  Die Sehnsucht nach dem schönen Weibe, das mit seinen dunklen Augen und schimmernden Haaren noch immer vor seinem inneren Auge so lockend einherschwebte, der heiße Wunsch, sie bei sich zu sehen, war so lebhaft in ihm, daß er sich mit der Wirklichkeit nicht abfinden konnte.


  Und es fiel ihm jetzt doppelt schwer aufs Herz, daß er so gar nicht edelmütig gehandelt und die schon verzweifelte Frau vor eine Entscheidung gestellt hatte, die einer schweren Nötigung ähnlich war.


  Der Detektiv war alles andere eher, als gewissenhaft. Er hatte längst eingesehen, daß man die Moral und Vornehmheit solange in den Geldschrank legen muß, um sie diebes- und feuersicher zu bewahren, wie man als Detektiv tätig ist. Die Geschäfte, die einen vollkommen korrekten Verlauf nahmen, brachten ihm wahrlich das Geld nicht, das er zu seiner kostspieligen Lebensweise benötigte, und er hatte es sich daher längst abgewöhnt, den Maßstab einer wirklich rechtmäßigen Handlungsweise an sein geschäftliches Tun zu legen.


  Aber er erinnerte sich doch aus seiner Jugend und aus den Anfängen seiner Laufbahn, daß auch er einst die Ideale des Detektivs gehabt hatte, daß ihm ungeheure Kapitalverbrechen vorgeschwebt hatten, durch deren Aufdeckung er sich nicht allein berühmt und reich, sondern auch zu einem Wohltäter der Menschheit zu machen gehofft.


  Aber das war lange her. Er wußte heute, daß die besten Einnahmen für den Detektiv bei den schmutzigsten Ehebruchs- und Scheidungssachen abfallen, und daß überhaupt das Verdienst des Privatpolizisten um so größer zu sein pflegt, je dehnbarer sein Gewissen und seine Moralbegriffe sind.


  Daß er darüber heute überhaupt nachdachte, seine Handlungen abwog und unzufrieden mit einer Schlechtigkeit war, die er begangen, das hatte nur jenes seltsame Gefühl bewirkt, das von der Schönheit der rotblonden Frau in ihm entzündet, so heftig in seiner Seele brannte, daß kein Spott, keine Ueberlegung und kein Aerger es zum Erlöschen bringen konnte.


  Dieser kühle, klarblickende und scharf rechnende Mann, der sich gefeit geglaubt hatte gegen jede derartige Anfechtung, war verliebt wie ein Primaner und wußte vor ungeduldiger Aufregung nicht, was er beginnen sollte.


  Daß er sich jetzt eine Zigarre ansteckte und einen Kognak zu sich nahm, half auch nicht. Schließlich zog er seinen Pelz an und verließ das Haus.


  Die Straßen waren schon erfüllt vom Weihnachtstrubel. Eine Menge Fuhrwerk, das sich mit einer fast verwunderlichen Raschheit durcheinander schob, füllte die Dämme, und Frank Wesson mußte sich beim Ueberschreiten der Straßenkreuzungen gut vorsehen, was ihn heute mehr als sonst ärgerte. Er hatte auch nicht wie sonst das scharfe Auge für die mehr oder minder auffallenden weiblichen Schönheiten, die um diese Zeit die Geschäftshäuser verließen und in hellen Scharen ihrem Heim zustrebten.


  Er sah nur immer Frau Ellinor vor sich, die ihn anlächelte wie an jenem Abend, wo sie das Armband bei ihm zum Pfande ließ.


  Der Detektiv ging durch das Menschengewühl der Königstraße hinaus nach den Linden zu. Der Frost hielt an, der Neptunsbrunnen vor dem Schlosse glitzerte im Rauhreif. Hier war es einsamer. Frank Wesson tat das wohl.


  Er zermarterte sein Gehirn, um einen Weg zu finden, der zu der geliebten Frau hinführte. Und er, der Verstandesklare und nach jeder Richtung hin Vorsichtige kam schließlich, wie ihm so gar nichts einfallen wollte, auf die törichte Idee, sie einfach in ihrer Wohnung aufzusuchen und unter irgend einem nichtigen Vorwande nach Frau Brunner zu fragen.


  Inzwischen ging er weiter, bog in die Breitestraße ein und sah ohne eigentliches Interesse nach den Frauen hinüber, die vor einem großen Modewarenhause standen und die Auslagen bewunderten.


  Auf einmal bekamen die Augen des Detektivs, die noch eben so müde und gleichgültig blickten, etwas förmlich Strahlendes: Der Polizist in ihm bemerkte etwas, was alle seine Nerven spannte!


  Da stand vor einem der großen hellerleuchteten Schaufenster eine schon ältere Dame in pelzbesetzter Plüschjacke, einen großen Nerzmuff in der schlaff herunterhängenden Hand.


  Und in diesem Muff versenkte sich jetzt eben noch eine zweite Hand, die unter dem Mantel einer Nachbarin jener alten Dame an einer Stelle hervorkam, wo man ihr Erscheinen wahrlich nicht hätte vermuten sollen.


  Die Taschendiebin stand unbeweglich neben der alten Dame und hielt ein ziemlich großes Paket scheinbar mit beiden Händen fest. In der Tat war die linke aber nur ein ausgestopfter Handschuh, der in einen falschen Aermel gesteckt, eine wirkliche Hand täuschend nachahmte. — Ein nicht neuer Trick, der jedoch immer wieder angewandt wird, da der Stehlende dabei völlig unbemerkt arbeiten kann.


  Nun kam die wirkliche Hand der schwarzhaarigen Frauensperson aus dem Muff der anderen zurück, und zwar, wie der Detektiv deutlich bemerkte, mit einer Geldbörse.


  Gleich darauf verschwand der weibliche Paddendrücker14 nach der Gertraudtenstraße zu, und Frank Wesson, der im ersten Augenblick ein wenig unschlüssig war, folgte der Gaunerin in gemessener Entfernung.


  Er hatte sich entschlossen, sie doch weiter zu beobachten, um sie verhaften zu lassen, sobald er einen der ihm ja durchweg bekannten Kriminalbeamten irgendwo bemerken würde.


  Er selbst hätte das ja auch tun können, da es das gute Recht eines jeden Staatsbürgers ist, einen andern, den er bei der Begehung eines Verbrechens ertappt, festzuhalten. Aber einmal wollte Frank Wesson das Aussehen vermeiden, und dann war ihm nicht klar, ob nicht seine Nationalität doch vielleicht für dieses Vorhaben ein Hindernis sein konnte. Besonders lag ihm aber daran, den Kriminalbeamten, deren Gefälligkeit er auch manchmal in Anspruch nahm, einen guten Fang zu verschaffen.


  Die Taschendiebin, ihrer ganzen Haltung und Figur nach ein noch junges Mädchen, bog nach rechts ein und ging über den Spittelmarkt in die Leipzigerstraße, um hier vielleicht weiter zu »arbeiten«.


  Es dauerte auch gar nicht lange, da hatte sie vor einem Staffelladen sich wiederum ein Opfer ausersehen. Diesmal war es ein Ehepaar, und die junge Frau behauptete später, daß sie nichts davon bemerkt habe, wie ihr die Taschendiebin, wahrscheinlich mit einer besonders dafür gearbeiteten Schere, das Armband von dem allerdings mit einem starken Lederhandschuh bekleideten Handgelenk geschnitten hätte.


  Gerade, als dieser Diebstahl vor sich gehen sollte; erblickte Frank Wesson auf der anderen Straßenseite zwei ihm bekannte Kriminalschutzleute, die, wie er wußte, der sogenannten »Taschendiebs-Kontrolle« angehörten.


  Ohne die Diebin aus den Augen zu lassen, deren Manöver er allerdings diesmal nur zum Teil wahrnahm, setzte er sich mit den beiden Beamten in Verbindung, die natürlich sofort an der Jagd teilnahmen. Der eine von ihnen wollte hier schon eingreifen. Aber sein Kollege hielt es für richtiger, die Diebin, die ihnen jetzt, wo sie zu dreien waren, ja gar nicht entschlüpfen konnte, noch weiter zu beobachten.—


  »Es ist Spitzfinger,« sagte der Kriminalschutzmann Voigt zu seinem Kollegen Riesendahl, »ich kenne sie ganz genau! Uebrigens müssen wir uns da sehr vorsehen, die ist plötzlich weg, als wenn der Boden sie verschlungen hätte!«


  »Na, na,« meinte der andere, der den Rat gegeben hatte, sie weiter zu beobachten, »das soll ihr nun doch wohl schwer werden, um so mehr, da der Herr Kollege ja auch noch bei uns ist … Aber jetzt scheint sie weiter zu wollen. Paßt mal auf, ich glaube, die hat genug gearbeitet und geht die Sore verschärfen.«


  Der Ansicht war Frank Wesson auch. Hätte er eine Ahnung gehabt, wohin sich Spitzfinger begeben würde, so wäre es ihm gewiß nicht eingefallen, die Polizei auf die Paddendrückerin zu hetzen.


  Das Mädchen ging bis zum Spittelmarkt zurück und benutzte von dort die Straßenbahn, die nach der Königstraße hinfuhr. Sie stellte sich auf die vordere Plattform, Frank Wesson nahm neben ihr Platz. Die Beamten, die ihr ja vielleicht bekannt sein konnten, blieben hinten auf dem Anhängewagen stehen. An der Klosterstraße sprang die Diebin plötzlich herunter, und es schien dem Detektiv beinahe, als habe sie ihre Verfolger bemerkt.


  Aber es war doch vielleicht nur ein Manöver der allgemeinen und stets von ihr geübten Vorsicht, daß die schwarze Recha für eine Zeit in dem offenen Hausflur eines jener großen, alten Geschäftshäuser verschwand, die es dort in großer Menge gibt, um erst nach zehn Minuten wieder zum Vorschein zu kommen. Dann ging sie über den Neuen Markt nach der Rosenstraße zu und verschwand in dem Torweg des kleinen, schmutzigen Gebäudes, in dem Margutta Makropolska ihren Laden hielt.


  »Siehst du,« sagte Herr Riesendahl zu seinem Kollegen, »wie recht ich damit hatte, daß wir sie ruhig laufen lassen sollten! — Ich glaube, jetzt ist uns ein Fang geglückt, um den uns die ganze Kriminalpolizei beneiden wird! Weißt du, wer hier wohnt?«


  »Die alte Makropolska!«


  Riesendahl nickte. »Jawohl! — Und wir, wir bekommen es heute heraus, worüber sie sich oben schon tausendmal ihren Kopf zerbrochen haben: nämlich wer die Hehlerin ist für all’ die Frauenzimmer, die den Ladendiebstahl im großen betreiben…«


  »Aber wie machen wir’s?« fragte Voigt und wandte sich dabei auch an Frank Wesson, der in diesem Augenblick wünschte, gar nichts gesehen und noch weniger angezeigt zu haben. Scheinbar gleichgültig antwortete dieser daher:


  »Ich glaube, Sie werden sich da irren, meine Herren. Ich halte die Person, die ich übrigens auch kenne, für vollständig harmlos.«


  »Na, hören Sie mal,« Riesendahl lachte gedämpft, »das kann doch Ihr Ernst nicht sein: eine so abgefeimte Diebin wie Spitzfinger, die kommt nicht umsonst hierher … Aber wenn Sie sich an der Festnahme der beiden nicht beteiligen wollen, werden wir auch allein damit fertig!«


  Frank Wesson schwieg einige Augenblicke. Er wußte ganz gut, daß die beiden Kriminalisten, wenn er sich jetzt zurückzog, den Ruhm ihrer Tat und natürlich auch die Belohnung ohne weiteres für sich allein behalten würden und daß er den beiden sicherlich keinen größeren Gefallen erweisen könnte, als wenn er seiner Wege ging. Das war natürlich auch sein Wunsch und Wille. Er dachte gar nicht daran, die alte Makropolska mit zu verhaften, mit der er so gut bekannt war und die sich, wenn er jetzt als ihr Verfolger auftrat, jedenfalls in einer sehr unangenehmen Weise rächen würde. Aber der Detektiv ärgerte sich doch auch wieder, daß er den beiden Kriminalbeamten so ohne weiteres den Erfolg lassen sollte. So sagte er denn frei heraus, er würde ihnen ja diese Sache sehr gern allein überlassen, bäte sich dafür aber aus, daß sie ihm gelegentlich auch ihre Hilfe nicht versagten.


  Das versprachen die beiden Kriminalschutzleute gern. Frank Wesson ging — aber nur scheinbar. Kaum waren die Beamten im Hausflur verschwunden, so schlich er ihnen nach und beobachtete alles, was dort drüben vorging.


  



  15. Kapitel.


  Die beiden Beamten hatten erst den Hof und alle Zugänge, die die Wohnung der alten Russin etwa haben konnte, besichtigt. Dann verließ der Kriminalschutzmann Voigt das Haus wieder, um vor dem Laden aufzupassen.


  Riesendahl klopfte am hinteren Eingang.


  Es dauerte ziemlich lange, und der Beamte mußte sein Klopfen mehrfach wiederholen, ehe die Alte sich meldete.


  Auf ihr: »Nu, wer ist da?« antwortete der Beamte:


  »Ein Kunde!«


  »Er soll vorn reinkommen in den Laden,« schrie die Hehlerin mit ihrer heiseren Fistelstimme, »hier ist kein Eingang!«


  »Ich bring’ Sachen!« meinte der Beamte wieder.


  »Häng’ dich auf!« schrie die Alte, »ich brauch’ nix.«—


  »Es ist aber ’n gutes Geschäft,« beharrte der Beamte.


  Ihre Habgier lockte die Alte näher.


  »Was heißt ’n gutes Geschäft,« knurrte sie noch immer durch die Tür, »was habt Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Ich kann’s so laut nicht sagen! … Lassen Sie mich doch schon herein!«


  Ein Schlüssel knarrte im Schloß. Schwere Riegel wurden zurückgeschoben. Aber die Sicherheitskette, die nur einen schmalen Spalt der Tür zu öffnen gestattete, blieb vor.


  »Was ist denn?« fragte die Alte, argwöhnisch in die Dunkelheit spähend.


  Der Beamte war schnell etwas zurückgetreten und sagte leise, seinen Hut tief ins Gesicht drückend:


  »Ich habe Diamanten!«


  Doch das Mißtrauen der Alten war noch nicht überwunden.


  »Kommt morgen wieder!« sagte sie heiser, »bei Nacht mach’ ich nicht auf!«


  »Dann bring’ ich’s zum andern,« sagte der Beamte, »es gibt ja noch mehr Leute, die Geld verdienen wollen!«


  Und nun überwand die Habsucht und die Gier nach Geld bei der alten Frau doch die sonst so peinlich geübte Vorsicht. Sie öffnete, riß den Beamten fast hinein und schloß hinter ihm die Tür. Auf dem Korridor, ihm jetzt mit einer altertümlichen Leuchte in der Hand gegenüberstehend, sagte sie:


  »Denkt nur nicht, daß ’r mich überrumpeln könnt! — Hier guckt mal her!«


  Sie deutete auf eine riesenhafte Dogge, die sich in diesem Moment von ihrem Lager aus dem Korridor erhob und mit einem dumpfen Knurren die Glieder dehnte. Wenn Bekannte kamen, so blieb Pascha, ihr Beschützer, im Hintergrunde. Fremden gegenüber war das Tier fast noch mißtrauischer wie seine Herrin.


  Auch der Kriminalbeamte, gewiß kein Feigling, sah die Situation im Angesicht dieses Beschützers bedeutend ernster werden. Er wußte wohl, daß solche Hunde, wenn man sie nicht mit dem ersten Schuß zu Boden streckt, über den Angreifer herfallen und ihm die Kehle aufreißen, ehe selbst die schnellste Hilfe heran ist. Er sagte sich auch, daß die Alte, um einer Verhaftung zu entgehen, sicherlich zu den äußersten Gewaltmitteln ihre Zuflucht nehmen würde. Dieses bucklige und dabei doch kraftvolle Weib mit der ungeheuren Nase und den flammenden Augen war allein schon eine nicht zu verachtende Gegnerin. Und der Kriminalbeamte erwog ernstlich, ob es nicht gescheiter wäre, unter irgend einem Vorwande die Wohnung zu verlassen und erst Hilfe herbeizuholen.


  Aber dann sagte er sich doch, daß er damit das Mißtrauen der Alten von neuem wachrufen würde und daß sie, gewarnt, selbst alles mögliche beiseite bringen könnte. Außerdem aber würde er später die jetzt in der Wohnung befindliche Taschendiebin gewiß nicht mehr antreffen.


  Er durfte auch nicht lange überlegen. Die Alte beobachtete ihn mit argwöhnischen Blicken. »Nu, wo sind de Diamanten?«


  Er faßte in seine Tasche und zog plötzlich einen Browning hervor, den er der Alten vors Gesicht hielt.


  »Befehlen Sie sofort dem Hund, sich nieder zu legen, sonst knallt’s! Ich bin Kriminalbeamter!«


  Dabei zeigte seine Linke die Erkennungsmarke.


  »Gott meiner Väter!« winselte die Alte, »wie könn’ Se mich so erschrecken, Herr Kommissar! Was hab’ ich denn getan! Ich bin Händlerin und hab’ mei Geschäft, und daß ich kaufe alte Kleider und alte Schmuckstücke, das weiß doch die hohe Polizei!«


  Der Kriminalbeamte ließ sich durch das Gejammer der Alten nicht beirren. Er behielt sie fest im Auge und bemerkte wohl die Handbewegung, mit der sie den Hund anzufeuern suchte.


  Pascha duckte sich zum Sprunge. Der Beamte richtete die Pistole auf den Kopf des Hundes.


  »Rufen Sie ihn ja zurück, oder er liegt tot vor Ihren Füßen!—«


  In diesem Augenblick stürzte sich der Hund, der seine Herrin verstanden hatte, mit wütendem Geheul auf den Beamten. Zwei Schüsse knallten und das Tier wälzte sich durch Kopf und Hals geschossen am Boden.


  Die Alte warf die Leuchte fort und floh. Der Kriminalschutzmann packte sie an dem Tuch, das sie um die Schultern geschlungen hatte. Das blieb ihm in der Hand, die Alte war verschwunden! —


  Zu gleicher Zeit hörte er drinnen im Laden Lärm.


  Voigt war auf die Schüsse in den Laden gedrungen, hatte instinktiv durch all die Kleider und das alte Gerümpel hindurch den Weg zu dem hinteren Raum gefunden und hielt, als sich jetzt die beiden Kollegen drinnen wiedersahen, die sich heftig sträubende Recha im Genick gepackt. Einige Augenblicke später hatte Spitzfinger schon ein paar stählerne Armbänder um die Handgelenke, und die Beamten drohten, ihr auch noch die Füße zu fesseln, wenn sie den geringsten Versuch machen würde, zu entfliehen.


  Nun begann die Suche nach der Alten, die wie von der Erde verschwunden schien.


  Die Taschendiebin, die ja alle Verstecke kennen mußte, wurde gezwungen, vor den Beamten herzugehen und ihnen jeden Winkel zu zeigen. Trotzdem hätten sie die in einer Nische des Korridors befindliche Falltür, die in einen Keller führte, fast übersehen. Als man aber hinunterkam, war die alte Frau Margutta auch dort nicht zu finden. Sie hatte von ihrem Keller aus einen benachbarten erreicht und war, wie die nach dem Hofe zu geöffneten Fenster bewiesen, dort hinausgekrochen.


  Schimpfend traten die Beamten den Rückweg an in die Wohnung, wobei sie über den Kadaver des erschossenen Hundes steigen mußten, dessen Blut in dicken Strömen über die Diele rann.


  »Da hast du wohl zum erstenmal deine Browningpistole probiert?« fragte Voigt.


  Riesendahl nickte, aber man sah es ihm an, daß ihm der Anblick des erschossenen Hundes peinlich war.


  Und nun begann drinnen das Oeffnen und Aufbrechen der Kommoden und Behältnisse. Denn aus der Flucht der Alten ließ sich mit Sicherheit entnehmen, daß sie sich sehr schuldig fühlte und offenbar die Hehlerei im großen Stil betrieben haben mußte.


  Mit einem Raffinement sondergleichen versteckt, fand sich schließlich eine Kiste, die nichts enthielt als echte, ungemein kostbare und zum Teil überhaupt nur nach ihrem Sammelwert abzuschätzende Spitzen.


  »Hab’ ich dir’s nicht gesagt!« triumphierte Riesendahl, »daß wir hier etwas finden würden, um das uns die ganze Kollegenschaft beneidet! — Weißt du, was das ist? — Das sind die Spitzen, die hier und in anderen Städten von der geheimnisvollen Spitzendiebin gestohlen sind, die wir schon Gott weiß wie lange suchen und nicht kriegen können!«


  »Von der Spitzenkönigin!« sagte Recha, die in der Nähe auf einem Stuhl saß, grinsend, »ja, von der Spitzenkönigin!«


  »Weißt du denn was von der?« fragte Voigt grob.


  »Nee, wenn Sie mich nicht anständiger fragen können, denn nich!«


  Riesendahl warf dem Kollegen einen bezeichnenden Blick zu und wandte sich an die Diebin:


  »Das müssen Sie meinem Kollegen nicht weiter übelnehmen, der ist immer ein bißchen geradezu! … Aber wenn Sie uns darüber Bescheid sagen können, … oder ich will mal sagen, wenn Sie uns dazu verhelfen würden, daß wir diese Spitzenkönigin abfassen … ja dann glaube ich, Ihnen versprechen zu können, daß wir Sie selber laufen lassen!«


  Spitzfinger überlegte eine Weile, dann sagte sie leise:


  »Ist das auch nicht etwa bloß Falle?«


  Riesendahl schüttelte den Kopf, und sein Gesicht sah ernst und aufrichtig aus, als er antwortete:


  »Sie wissen ja selbst, daß wir nicht ohne weiteres derartige Dinge fest versprechen können. Aber die Verhaftung der Spitzenkönigin wäre so außergewöhnlich wertvoll für die Polizei, daß ich fest überzeugt bin, man würde Sie noch einmal mit ’ner Ermahnung davon kommen lassen, wenn Sie uns die andere in die Hände lieferten!…«


  Spitzfingers Ueberlegung war schon zu Ende.


  Die Freigebigkeit, mit der die schöne, rotblonde Frau sie an jenem Abend beschenkt, hatte ja einen tiefen Eindruck auf das Gemüt der Taschendiebin gemacht, und unter gewöhnlichen Umständen wäre es Recha gewiß nicht eingefallen, ihre Wohltäterin von damals zu verraten. Nur waren die Umstände leider durchaus nicht »gewöhnlich«! Spitzfinger konnte sich auf jahrelange Gefängnishaft gefaßt machen, wenn die Kriminalbeamten sie einbrachten … Da war die Versuchung, sich durch Verrat der anderen loszukaufen, denn doch zu groß!…


  »Also, was wissen Sie von ihr?« fragte der Kriminalschutzmann noch einmal.


  Spitzfinger beschloß, ihre Wissenschaft so hoch wie möglich zu verwerten. Dazu war es aber nötig, die beiden Beamten glauben zu machen, sie wisse viel mehr, als ihr tatsächlich bekannt war, und deshalb sagte sie denn auch in geheimnisvollem Tone:


  »Etwas will ich Ihnen ja verraten, aber das können Sie nicht von mir verlangen, daß ich Ihnen alles sage, und nachher denn markier’n Sie’n Dummen und denken gar nicht mehr daran, was Sie mir versprochen haben!«


  »Ach,« meinte Voigt, »die weiß ja gar nichts, laß dich bloß nicht beschmusen, Riesendahl!«


  »Was Sie schlau sind!« griente Spitzfinger, »da wo Sie stehen, hat die Spitzenkönigin mir vor acht Tagen gegenübergestanden!«


  Nun wurden die beiden Kriminalisten sehr aufmerksam, und Riesendahl sagte:


  »So? … Wie sieht sie denn aus?«


  Spitzfinger schilderte jetzt Frau Ellinor viel genauer, wie dies irgend ein Steckbrief hätte tun können. Sie übertrieb die Vorzüge der Rotblonden vielleicht noch. Aber jedenfalls konnten sich die Beamten ein klares Bild von der Person der »Spitzenkönigin« machen, und beide fühlten mit Sicherheit, daß die Beschreibung der Diebin auf Wahrheit beruhte, und daß sie selbst darnach ohne weiteres imstande sein würden, die berüchtigte Ladendiebin zu erkennen und dingfest zu machen.


  »Aber wo sie sich aufhält, wie sie heißt und wer sie eigentlich ist, das wissen Sie auch nicht?« fragte Riesendahl.


  Spitzfinger sagte nicht Ja noch Nein. Sie schwieg erst und meinte dann maulend:


  »Ich sehe ja doch, daß ich nicht freikomme. Warum soll ich da noch ’ne andere ins Schlamassel bringen!«


  Statt der Antwort nahm der Beamte ihr die Fesseln ab.


  »Ich bin überzeugt, Sie werden vernünftig sein und ruhig mit uns gehen, und ich verspreche Ihnen nochmals, was ich zur Erleichterung Ihrer Lage tun kann, das soll geschehen!«


  »Aber mit muß ich,« sagte Spitzfinger weinerlich, »nicht wahr?«


  »Ja, das kann ich nun leider nicht ändern,« meinte Riesendahl, während Voigt, der weniger mitfühlend war, dröhnend lachte. »Gewiß müssen Sie mit! … Immer los!…« Dann schlossen die Beamten die Wohnung ab, nachdem sie vorher den Kadaver des Hundes auf den Hof gezogen hätten. Sie wiesen noch den Hausverwalter an, das Tier zu beseitigen und begaben sich mit ihrer Arrestantin nach dem Präsidium.


  



  16. Kapitel.


  In der Wohnung des Fondsmaklers ging jeder auf den Zehenspitzen. An jenem Abend, wo Käte und die beiden Dienstmädchen auf den Knall der Revolverschüsse herbeieilten und den Makler blaß, verstört und ohnmächtig in den Armen seiner Gattin fanden, war Hermann Brunner heftig erkrankt.


  Sein Bruder und mehrere andere Aerzte behandelten ihn, konnten aber nur eine schwere Nervenstörung feststellen. Er hatte längere Zeit, wirre Reden ausstoßend und phantasierend, gelegen, und dieser an sich bedenkliche Zustand wich schließlich einer völlig Lethargie, die man vorläufig nicht einmal ernstlich zu bekämpfen wagte.


  Der Geheimrat in seiner unermüdlichen Sorge um den Bruder, konnte von Käte ebensowenig eine Aufklärung über die Ursachen dieser rätselhaften Erkrankung erhalten, als Frau Ellinor sie ihm gab.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Lüftung des hier sicherlich obwaltenden Geheimnisses von der Zeit zu erwarten.


  Für Käte war dieses Vorkommnis am allerunangenehmsten. Ihre zärtliche Liebe für den Vater verhinderte sie, sich ihrem Verlobten zu widmen, der aber als ein kluger und gütiger Mensch ohne weiteres einsah, daß er hier vorläufig zurückstehen müsse.


  Das Brautpaar saß oft Hand in Hand am Bette des Leidenden, und es schien, als husche dann ein freundlicher und zufriedener Strahl über das eingefallene, blasse Gesicht.


  In dieser traurigen Lage empfing Hermann Brunner auch zum ersten Mal den Besuch des alten Herrn von Materstein. Der, ein Hüne mit mächtigem, weißen Reiterschnurrbart, der ihm den immer heiteren Mund bedeckte, und der die frischen Farben des alten Herrn noch mehr hervorhob, faßte sofort die Schwiegertochter, die er sich ja eigentlich selbst ausgesucht hatte, mit seinen beiden mächtigen, gebräunten Händen um den blonden Kopf, zog sie ohne weiteres an sich und küßte sie auf die blauen Augen.


  »Die sind’s, die ich zuerst gesehen habe,« sagte er lachend, »und die sind’s auch, die ich bei meinen Enkeln wiedersehen möchte!«


  Käte wurde rot, aber sie war ein viel zu vernünftig erzogenes Mädchen, um sich dadurch etwa verletzt zu fühlen. Auch war sie ja durch ihren Bräutigam schon hinreichend mit den Ansichten und Wünschen seines Vaters vertraut gemacht, ihr waren also dessen Lieblingsreden nichts Fremdes mehr.


  Der alte Baron hörte mit großer Teilnahme von der Erkrankung des Fondsmaklers, und es war charakteristisch für seine Denkart, daß er sich sofort mit seiner großen Bekanntschaft in ärztlichen Kreisen zur Verfügung stellte, bis er hörte, daß der eigene Bruder, der Geheimrat Brunner, den Patienten behandele. Als bald darauf dieser selbst kam, waren die beiden Herren bald in eifrigem Gespräch. Natürlich fragte der alte Herr nach der Ursache von Brunners Erkrankung, und als ihm Frau Ellinor auch nur mit einem Achselzucken und ausweichenden Worten antwortete, betrachtete er mit seinen hellen Augen die schöne Frau lange Zeit.


  Er tat das in unauffälliger Weise, indem er sich mit ihr unterhielt, aber man sah ohne weiteres, daß diese Unterhaltung nur den Zweck hatte, sich über Wesen und Charakter der Dame klar zu werden.


  Und Frau Ellinor merkte das selbst am allerbesten. Sie fühlte, daß zu dem Schwager, der sie seit langem wie ein Kriminalist beobachtete, nun auch noch der alte Baron von Materstein gekommen war, um womöglich mit noch größerer Schärfe in ihr dunkles und verworrenes Leben einzudringen.


  Als später der Oberleutnant mit seinem Vater das Brunnersche Haus verließ, sagte dieser zu seinem Sohne:


  »Ich habe ein instinktives Mißtrauen gegen diese allerdings geradezu pompöse Dame! Das ist eine Erscheinung, wie man sie in den Speisesälen von Monaco anzutreffen gewohnt ist … Ich weiß, ich weiß! Du hast mir ja alles geschrieben! Sie ist die Tochter eines australischen Spekulanten, der seine Millionen und gleichzeitig auch sein Leben bei einem Krach verloren hat. Aber das ist es nicht allein, was ich in der Frau finde. Ich habe schon mehr Töchter von verkrachten Millionären gesehen, und ich sage dir, mein Junge, das sind oft sehr einfache, bescheidene und ganz und gar nicht extravagante Frauenzimmer … hinter dieser hier steckt noch etwas anderes, und ich möchte wohl wünschen, deine Käte hätte eine andere Mutter!«


  Hans von Stark besann sich eine Weile.


  »Wenn du nur nicht ungerecht bist, lieber Papa! Im Anfang kam mir Frau Ellinor ja auch etwas seltsam vor, aber wenn man so längere Zeit mit ihr zusammen ist … ich sage dir, sie hat eine Gabe zu reden! Ich bin fest überzeugt, sie wickelt jeden Menschen um den Finger, wenn sie es will! … Die Dame ist dann von einer so entzückenden Liebenswürdigkeit und…«


  »Ist dir dieses fahrige, offenbar mit der äußersten Willensanstrengung geraffte Wesen denn noch nie aufgefallen?« unterbrach ihn der Vater von neuem.


  Der Sohn nickte.


  »Doch, Papa, aber ich sagte dir ja eben, die Frau ist nervös wie so viele Menschen, die hier in der Großstadt leben müssen … Darum werde ich auch meine Käte hier nicht bleiben lassen … Die beiden, ich meine Effie, die ich selbstverständlich mitnehme, die kommen zu dir hinaus, und ich, na, ich werde ja nun wohl auch bald meinen Abschied-nehmen! So lieb mir auch der grüne Rock ist, ich weiß zu genau, daß du mich zu dir haben möchtest, nicht wahr, Papa?«


  »I, kein Gedanke!« lachte der alte Herr. Aber an seinem Lachen merkte der Sohn, wie sehr er recht hatte und wie sich der Vater noch mehr freute über die Nachricht seines Sohnes.


  **
*


  Die beiden Herren von Materstein hatten sich noch nicht lange empfohlen, als Hermann Brunner, bei dem augenblicklich nur Käte im Zimmer war, sich zum erstenmal seit Wochen ein wenig aus den Kissen hob und den Namen Eberhard ausstieß.


  Zitternd vor Freude und Aufregung sagte Käte leise: »Ja, ja, Papa, — ich gehe und hole den Onkel schon!«


  Dann war sie draußen, und gleich darauf trat der Geheimrat ins Zimmer. Er tat indessen so, als sei ihm dieser Ruf gar nicht unerwartet gekommen, als wäre er vielmehr jeden Augenblick darauf gefaßt gewesen.


  Am Bette des Bruders sich niedersetzend, sagte er voll Herzlichkeit:


  »Na, mein alter Junge, was hast du mir denn zu sagen? Etwas drückt dich doch, nicht wahr?«


  Der Kranke, der auf dem Rücken lag, sah seinen Bruder nicht an. Er starrte zur Deckte hinauf. Seine Augen bewegten sich wie in trostlosem Suchen nach einem Gedanken, und ab und zu machte sein Mund den Versuch, Worte zu formen.


  Endlich sprach er, offenbar mit großer Anstrengung:


  »Ich muß dir etwas sagen, Eberhard!«


  Der Anblick des offenbar auch seelisch Leidenden zerriß dem Geheimrat das Herz. Nur mühsam konnte er seiner Bewegung soweit Herr werden, daß er wenigstens ruhig sprechen konnte.


  »Was hast du denn, mein lieber Junge? Was ist dir denn? Sprich dich doch aus! … Wir warten ja nur darauf, daß du dein Herz von der Bürde befreist, die dich doch gewiß sehr drücken muß!«——


  »Nicht alle!« stammelte der Kranke, »nicht alle!«


  »Nein, nein,« meinte der Geheimrat, der sofort begriff. »Ich, ich allein will hören, was du mir sagst!«


  In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, die sich gleich darauf öffnete, und Frau Ellinor trat ins Zimmer.


  Der Kranke hob in sichtlicher Erregung die matt auf der Decke liegenden Hände und machte schlagende Bewegungen nach der Eintretenden hin.


  »Nicht Ellinor!« brachte er mit verzerrtem Munde heraus.


  Sofort erhob sich der Geheimrat, ging auf die schöne Frau zu und sagte, sie sanft beim Arm nehmend, im Flüsterton:


  »Wie Sie sehen, Frau Schwägerin, ist Hermann noch nicht so weit, um mit Ihnen reden zu können … Ich werde Sie aber nachher benachrichtigen, bitte gehen Sie jetzt.«


  Sie war empört. Ihr dunkles Auge flammte ihm entgegen, und man sah, wie sich ihr böse Worte auf die Lippen drängten. Aber sie bezwang sich, und mit einem gemurmelten: »Wie Sie meinen … Ich kann ja wiederkommen!« verließ sie das Zimmer.


  Die Augen des Kranken hatten ihr angstvoll nachgeblickt. Jetzt schien sich der Leidende zu beruhigen, und als der Geheimrat wieder am Bette des Bruders Platz nahm, da tastete des Maklers blasse, magere Rechte nach der Hand des Bruders.


  Hermann Brunner versuchte laut zu sprechen, aber es ging nicht. Und so mußte sich der Geheimrat tief hinabbeugen, um die Worte, diese entsetzlichen, fürchterlichen Worte, deren Wahrheit er doch so klar erkannte, in sein Ohr aufzunehmen.


  Es dauerte lange, bis Hermann Brunner dem Bruder alles gesagt hatte, was ihm das Herz beschwerte, und dann trat die Frage, die schon so lange in den kranken Augen irrte, auch auf die Lippen des Leidenden.


  »Wirst du mir helfen?«


  »Ja!« gelobte der Geheimrat, seine beiden Hände in die Rechte des Bruders legend. »Ja, ich will alles tun, was in meinen Kräften steht. Heute zum erstenmal bin ich froh darüber, daß meine Verbindungen so weitreichend sind … Und du weißt bestimmt, daß es Freitag Söhne sind, wo dieser Strolch Ellinor abgefaßt hat? … Ich frage nämlich deswegen,« fügte der Geheimrat hinzu, als er den Bruder lebhaft nicken sah, »weil ich einen von den Inhabern dieses Warenhauses früher behandelt und ihn von einem recht unangenehmen Leiden befreit habe. Ich werde da auf jeden Fall Näheres erfahren und kann durch diese Bekanntschaft vielleicht auch noch größerem Unheil vorbeugen … Meinst du denn, lieber Hermann, daß sie auch jetzt noch immer solche…« — er scheute sich offenbar, das Wort auszusprechen, »solche Sachen macht?«


  Der Makler hob die Hände mit einer müden Bewegung des Zweifels und ließ sie gleich darauf wieder auf die Bettdecke fallen.


  »Jedenfalls ist’s möglich,« hauchte er, »und, lieber Eberhard…« — und mit lauterer Stimme stieß er angstvoll hervor: »es darf … nicht zu einem Skandal kommen! … Denke nur, wenn Käte…«


  »Aber nein, nein,« sagte der Geheimrat beschwichtigend, »ängstige dich doch nicht! … Du kennst mich doch, Hermann, wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch. Von morgen an werde ich nicht nachlassen, bis ich einen Weg finde, der wieder herausführt aus diesem schrecklichen Labyrinth! Ich würde ja ohne weiteres raten, Ellinor in eine Anstalt zu bringen, schon als Morphinistin …«


  Der Makler schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, nein, du hast recht,« sagte Eberhard Brunner, schon um den Kranken nicht aufzuregen. »Ich selbst sehe ja ein, daß es nicht geht … gerade jetzt, wo Käte sich verlobt hat, das würde einen zu schlechten Eindruck machen.«


  Er überlegte einen Augenblick und fuhr fort:


  »Wir müssen eben sehen, daß wir ihren Taten vorbeugen, wenn sie, was ich ja immer noch bezweifle, überhaupt jetzt noch den Mut findet, solche Streiche auszuführen.«


  Hermann schüttelte abermals den Kopf.


  »Du meinst, sie tut es doch noch?« fragte Eberhard.


  »Das wäre Kleptomanie,« meinte der Geheimrat nachdenklich. »Aber wir Aerzte glauben heute nicht mehr so recht daran, wenigstens nicht in der Form, wie sie sich den Augen des Laien für gewöhnlich darstellt. Na, das ist ja gleich, das sind wissenschaftliche Fragen! Hier haben wir es mit der Wirklichkeit zu tun, und zwar mit einer sehr ernsten, denn an ihr hängt das Schicksal der ganzen Familie. Ich bin nur froh, Hermann, daß du nun endlich anfängst, wieder teilzunehmen am Leben. Nun werden wir auch dieser Sache Herr werden!…«


  Und der Aeltere strich zärtlich und leise mit seiner weichen Hand über den Scheitel des jüngeren Bruders, aber auf dessen Gesicht lag ein so todestrauriger Ausdruck, daß der Geheimrat, der fort mußte, sich kaum entschließen konnte, zu gehen.


  

17. Kapitel.


  Dem Geheimrat Brunner war es mit dem Versprechen, das er seinem Bruder gegeben hatte, bitter ernst.


  Schon am nächsten Morgen machte er sich daran, eine Mission auszuführen, über deren Schwierigkeiten er sich auch nicht einen Moment im unklaren war.


  Aber dieser Mann besaß in der Tat weitreichende Verbindungen und er war eben auf dem Wege, eine von diesen und vielleicht die gewichtigste seinem Zwecke dienstbar zu machen.


  In der Reihe von schönen, frostklaren Wintertagen war der heutige besonders herrlich durch den wundervollen Schmuck der Bäume, die in dem glitzernden Kleide des Rauhreifs unter der hellen Sonne, wie aus Goldschmieds- und Juwelierhänden hervorgegangen, funkelten.


  Heute war die Charlottenburger Chaussee in ihrem oberen Teile vom Brandenburger Tor bis zum Großen Stern voller Menschen. Und naturgemäß gehörten die Leute, die hier ihren Vormittag in Muße verbrachten, um in der kalten, klaren Winterluft Gesundheit und Frische zu atmen, den besitzenden Kreisen an. Man sah auch, wie viele sich begrüßten, und besonders der Geheimrat mußte alle Augenblicke seine Kopfbedeckung lüften. Dabei suchten die scharfblickenden Augen eifrig umher, bis endlich in der Nähe der Hofjägerallee ein Herr in Sicht kam, auf den Eberhard Brunner sofort lossteuerte.


  Es war ein Mann, der die Dreißig überschritten haben mochte, aber sicherlich noch nicht vierzig Jahre alt war, in sehr gewählter, beinahe etwas stutzerhafter Kleidung.


  Er blieb stehen und begrüßte den Geheimrat ungemein herzlich. Dabei lächelte sein fast frauenhaftes Gesicht, das mit dem blonden und wohlgepflegten Backenbart den angelsächsischen Typus zeigte, in aufrichtigem Vergnügen.


  »Mein lieber Herr Geheimrat, das ist wirklich das Angenehmste, was mir so früh begegnen konnte! Sie wissen, ich bin ein bißchen abergläubisch, und das Ergebnis eines Tages hängt bei mir davon ab, wem ich am Morgen zuerst die Hand reiche … Gerade heute habe ich viel vor, und da sind Sie es! … Nein, ich bin Ihnen wirklich von Herzen dankbar!«


  Eberhard Brunner lachte mit seinem dröhnenden Baß.


  »Sie haben eine Art, einem Liebenswürdigkeiten zu sagen, verehrter Herr Baron, die jeden Einwand entwaffnet! Anstatt daß ich mich freue, Sie begrüßen zu können, tun Sie, als wenn ich Ihnen die größte Wohltat erwiese, dadurch, daß ich Ihnen hier begegne, … und zwar, wie ich Ihnen ohne weiteres eingestehe, absichtlich begegne!…«


  »Soll das heißen, daß Sie mir erlauben wollen, Ihnen einen Gefallen zu tun?« erwiderte der schlanke Mann im Zobelgehpelz, die verbindlichste Haltung annehmend.


  Der Geheimrat nickte eifrig.


  »Anders wird man es kaum nennen dürfen, Herr Baron.«


  »Nun, dann bitte ich Sie, ganz frei von der Leber weg zu reden, lieber Herr Geheimrat! Ohne Sie würde ich heute längst in einem Krematorium als Urneninhaber an der Wand stehen, woran mir, ganz offen gesprochen, wenig gelegen wäre … ja, ja, … Sie können sagen, was Sie wollen! Sie haben mir klipp und klar das Leben gerettet und das, nachdem mich drei Aerzte schon aufgegeben hatten.«


  Der Geheimrat zuckte die Achseln.


  »Mein Gott, es war eine einfache Lungenentzündung! … Ein bißchen Emphysem…«


  »Nun, ich danke schön!« Der andere lachte und dieses ganze, an sich so ungemein liebenswürdige Gesicht bekam dadurch einen noch viel gewinnenderen Schimmer, sodaß selbst die Vorübergehenden sichtlich mit ihren Blicken davon festgehalten wurden. »Das kleine Emphysem wünsche ich meinem ärgsten Feinde nicht! Aber Ihnen, lieber Geheimrat, bin ich, auch wenn Sie es nicht wollen, dafür so lange dankbar, wie es mir vergönnt ist, in dieser trotz alledem recht angenehmen Welt umher zu spazieren … Ja, ich gestehe es ganz offen, ich lebe furchtbar gern … So gesund wie ich jetzt bin, und ich bin auch nicht der Meinung, daß der Reichtum dabei überflüssig ist!! … Im Gegenteil, es ist entzückend, Geld zu haben und gesund zu sein!«


  Die Augen des großen und auffallend hübschen Mannes strahlten bei seinen Worten, und der Geheimrat konnte nicht umhin, sein Gegenüber zu bewundern, wie dieser, so recht als ein Kind des Glückes, ein verwöhnter Liebling des Schicksals, vor ihm stand.


  Man wußte nichts recht Genaues über den Baron Emersund. Er hatte augenscheinlich auch keine politische Stellung. Ebenso wie wahrscheinlich die Gerüchte, die über seine sehr hohe Abstammung umliefen, auf leerem Gerede beruhten. Aber eines war sicher, der Mann besaß einen ungeheuer weit reichenden Einfluß.


  Man wußte, daß der Baron auch unbehinderten Zutritt in allen Ministerien hatte und dort stets gern von den maßgebendsten Persönlichkeiten empfangen wurde. So traf man den schönen, blonden Mann, der keinen Feind zu haben schien und der überall dabei war, wo die gute Gesellschaft sich zusammenfand, stets dort, wo man es am wenigsten erwartete. Es war daher kein Wunder, daß sich all die skrupellosen Aemterjäger und Schmarotzer an ihn herandrängten und um seine Protektion buhlten. Aber so bereitwillig er sich für die ihm würdig Erscheinenden verwandte, so abweisend konnte er auch sein.


  Der Geheimrat hatte ihm in der Tat einmal durch seinen ärztlichen Beistand das Leben gerettet, und man brauchte dem Baron nur ins Auge zu sehen, um zu wissen, daß dieser Mann einen solchen Dienst schwerlich vergessen würde.


  »Ich warte immer noch darauf, daß Sie mir das mitteilen sollen, was Sie vorher Ihren Wunsch nannten!« sagte er zu dem Geheimrat.


  Dieser nickte bedächtig.


  »Das will ich, Herr Baron. Aber es ist gar nicht so leicht.«


  »Desto mehr Mühe will ich mir geben, Ihnen gefällig zu sein!«


  Und die beiden Männer reichten sich zum Zeichen ihrer gegenseitigen Wertschätzung mit kräftigem Druck die Hand.


  Dann erzählte der Geheimrat von dem Unglück seines Bruders, dessen Frau durch ihr seltsames Wesen und ihre tollen Extravaganzen das Schicksal der Familie gefährdete.


  Der Diplomat — Baron von Emersund hatte in der Tat vor Jahren einer Gesandtschaft angehört — hörte dem Geheimrat zu, ohne daß der Ausdruck seines Gesichtes irgend ein Gefühl des Befremdens oder der Verwunderung gezeigt hätte.


  »Sie, Herr Geheimrat, sind also fest überzeugt, daß die … nun man kann da wohl nicht anders sagen, die Kleptomanie dieser Dame maniakalischen Ursprunges ist?«


  Bei diesen Worten blickte der Baron seinem Begleiter mit einem Ausdruck in die Augen, der, das war unzweifelhaft, ein »Ja« als Antwort verlangte.


  Eberhard Brunner zögerte etwas verwirrt mit der Erwiderung. Seine streng wissenschaftliche Ueberzeugung stand der sogenannten Kleptomanie skeptisch gegenüber. Er glaubte nicht daran, daß Menschen nur aus dem Drange, sich etwas anzueignen und völlig ohne den Trieb der Habgier zum Diebstahl kommen können. Zweifellos war nach seiner Ansicht das Unterscheidungsgefühl zwischen Mein und Dein in den verschiedenen Individuen mehr oder minder stark entwickelt. Und zwar ging diese Verschiedenheit durch alle Gesellschaftsklassen hindurch. Es gab unter den sogenannten vornehmen Leuten ebenso wie unter den Proletariern Individuen, denen der Keim ungesetzmäßigen Handelns angeboren war und die nur durch eine sehr verständige und ernste Erziehung davor bewahrt werden konnten, später einmal zu Feinden der Gesellschaft zu werden. Daß alle diese Menschen abnorm veranlagt waren, darin bestand für den Geheimrat kein Zweifel. Aber diese Abnormität äußerte sich allzu verschieden, und der Geheimrat war zu sehr in seinen Anschauungen aufgewachsen, die das Individuum verantwortlich machen für jede seiner Handlungen, als daß er sich so leicht hätte dazu aufschwingen können, im Verbrechen nicht nur die Abnormität der Lebenserscheinung, sondern auch den Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl für das Abnorme zu erblicken.


  So kämpfte denn sein Gewissen jetzt einen zwar nur kurzen, aber desto schwereren Kampf. Eberhard Brunner wußte: Der Baron, der den besten Willen hatte, ihm in dieser schwierigen Sache behilflich zu sein, konnte diese Hilfe nur leisten, wenn er selbst die Ueberzeugung gewann, daß es sich dabei um eine kranke, vor dem Gesetz nicht verantwortliche Person handle. Und diese Ueberzeugung ihm beizubringen, dazu bedurfte es von seiten des Geheimrats nur eines einfachen »Ja«.


  Trotz der kalten Winterluft traten dem Geheimrat große Schweißtropfen auf die Stirn, und nur zögernd antwortete er:


  »Der Fall, Herr Baron, kompliziert sich noch in einer Weise, von der ich bis jetzt noch nicht gesprochen habe. Wir, das heißt, mein Bruder und ich, sind nämlich seit einiger Zeit dahinter gekommen, daß die betreffende Dame in hohem Grade Morphinistin ist…«


  »Aber ich bitte Sie!« … unterbrach ihn der Baron, indem er die beiden Hände leicht erhob. »Da wird ja die Frage nach der Krankhaftigkeit dieser … dieser merkwürdigen Erscheinung hinfällig! … Mit dieser Ihrer Erklärung haben wir ja das ausgesprochene Bild einer Maniakalischen. Ich habe mich früher selbst ein bißchen mit Psycho-Pathologie befaßt, und wenngleich mein Wissen und mein Erkennen in dieser Materie nur ein ganz laienhaftes ist, so sehe doch selbst ich, daß sich hier, ich möchte mich fast eines ärztlichen Ausdrucks bedienen, ein geradezu typisches Krankheitsbild vor uns aufgerollt. Hier stehen ja Ursache und Wirkung klar und deutlich, ja man kann sagen, überzeugend vor unseren Augen:


  Die reiche Erbin, die durch den Vermögensverfall ihres Vaters, wenn auch nicht in Not, so doch in große materielle Abhängigkeit geraten ist. Der Selbstmord des Vaters, der, wie ich wenigstens glaube, auf alle Fälle auf eine schlummernde Geisteskrankheit zurückgeführt werden muß! … Daher sicherlich auch eine erbliche Anlage, die sich wahrscheinlich in schweren nervösen Störungen, Kopfschmerzen und all’ dem Aehnlichen frühzeitig geäußert haben mag! … Und nun dieses unglückselige Morphium! Dieses furchtbare Gift, dem so viele gerade unserer bedeutendsten und intelligentesten Mitmenschen zum Opfer fallen! … und aus dem Morphium die Wahnvorstellungen, die den einstigen Glanz des Reichtums wieder aufleuchten und die Begierde nach dem Luxus in den Zeiten der Ernüchterung desto brennender werden lassen … So kommen wir ja mit einer geradezu unerbittlichen Konsequenz zur Kleptomanie, zum Diebstahl wider Willen und zur Unverantwortlichkeit für die verbrecherische Tat!…«


  Auf dem Gesicht des Geheimrats prägte sich tiefe Rührung aus. Er konnte nicht anders, als dem Baron beide Hände hin zu strecken und mit einem leise gesprochenem: »Ich danke Ihnen, Sie nehmen mir eine Last von der Seele!« den Blick zu senken.


  Der Baron lächelte, als sei eigentlich keine Ursache zu dieser Rührung vorhanden.


  »Es wird sich darum handeln, den Weg zu finden, auf dem wir Ihre Familie vor dem schlimmen Skandal bewahren können, der ja notwendig ausbrechen muß in kurzer Zeit … denn das wird Ihnen ebenso klar sein, wie mir, Herr Geheimrat, unsere Berliner Polizei, soviel die Zeitungen auch an ihrem Wirken auszusetzen haben, die Polizei kann einer solchen Erscheinung gegenüber auf die Dauer nicht blind bleiben. Es ist überhaupt ein Wunder, daß die Dame bis heute nicht gefaßt worden ist. Aber wir müssen unweigerlich damit rechnen, daß dies in der allernächsten Zeit geschieht! Und da, dessen freue ich mich ganz besonders, bin ich in der Tat mit meinen bescheidenen Verbindungen in der Lage, Ihnen nützlich zu sein. Ich hoffe, daß es mit gelingen wird, die maßgebenden Personen dahin zu unterrichten, daß, wenn es zu einer Verhaftung oder sagen wir, zu einem Zusammenstoß zwischen der Kriminalpolizei und jener Dame kommen sollte, dieses Zusammentreffen so glimpflich wie möglich für Sie alle verläuft. Man wird dann ohne weiteres wissen, es handelt sich um eine Kranke. Man wird nicht erst eine hochnotpeinliche Untersuchung über sie verhängen, sondern man wird sie dahin bringen, wohin diese arme Frau — das wollen wir uns doch keinen Augenblick verhehlen, nicht wahr? — in der Tat gehört … ich meine, in eine Anstalt.«


  »Ich danke Ihnen von ganzem, ganzem Herzen, Herr Baron!«


  Herr von Emersund schüttelte den Kopf.


  »Wie leicht ist es doch, sich einen Dank zu verdienen! Mich kostet das ein paar Worte…« Und wie mit sich selber zu Rate gehend, fügte er nach einigem Zögern hinzu: »Wir wollen ja doch nichts Unrechtes tun. Im Gegenteil, wir wollen einem Unrecht vorbeugen und wollen eine ganze Reihe von braven, ehrenwerten Menschen, die durch das geheimnisvolle Leiden einer der ihren in der größten Gefahr sind, vor unabsehbarem Unglück bewahren. Nein, ich muß Ihnen wirklich sagen, lieber Herr Geheimrat, es ist ein stolzes und schönes Gefühl, wenn man imstande ist, so etwas zu bewerkstelligen … und damit meine ich, ist diese Sache denn auch erledigt … wir haben nämlich noch anderes zu besprechen. Haben Sie schon gehört von den neuesten, in Aussicht stehenden Veränderungen im Kultusministerium?«


  Interessiert schüttelte der Geheimrat den Kopf, und Baron von Emersund begann in seiner fesselnden Weise eine Menge Einzelheiten aus den Kreisen zu besprechen, die Eberhard Brunner aus seinem ärztlichen Beruf naturgemäß am meisten interessierten. Aber der alte Herr war sich trotzdem klar darüber, daß dieses schnelle Ablenken von dem peinlichen Thema doch auch wieder nur eine Feinfühligkeit seines Freundes sei.


  Die Herren waren inzwischen längst umgekehrt und befanden sich wieder am Brandenburger Tor.


  Dort fuhr eine elegante Viktoria, die mit zwei schönen, silbergeschirrten Pferden bespannt war, an dem Bürgersteig vor, und der Bediente sprang vom Bock, um seinem Herrn hinein zu helfen.


  Der Baron forderte den Geheimrat zur Mitfahrt aus, dieser dankte aber. Er wollte auf dem schnellsten Wege zu seinem Bruder, um ihm die tröstende Nachricht zu bringen.


  Mit herzlichem Abschiedsgruß trennten sich die beiden Herren, und der Geheimrat blickte im Vorwärtsschreiten dem prächtigen Wagen nach, in dem dieser wirklich harmonische Mensch davon fuhr.


  

18. Kapitel.


  Jenes Gespräch zwischen ihrem kranken Gatten und dem Geheimrat, bei dem ihre Anwesenheit so wenig erwünscht war, hatte Frau Ellinor sehr zu denken gegeben. Oder vielleicht war das nicht einmal der richtige Ausdruck für den verworrenen und von tausend Kreuz- und Querfäden durchzogenen Gedankengang der schönen Frau.


  Jetzt, wo sie auch in ihrer eigenen Familie so gut wie niemand hatte, der ihr ein wenig Trost und Fassung gab, kam sie sich immer wie ein gehetztes Wild vor, dessen ganzes Sinnen und Trachten auf einen Ausweg gerichtet ist, um den Gefahren zu entfliehen, die immer wilder und drohender sich vor ihr auftürmten. Sie war überzeugt davon, das ihr Mann auch seinem Bruder nunmehr Mitteilung gemacht hatte von ihren verbrecherischen Taten. Und so wenig fand ihr kranker Geist sich in den Herzen und Gesinnungen ihrer nächster Verwandten zurecht, daß sie glauben konnte, auch von dieser Seite müsse sie mit der Möglichkeit einer Anzeige rechnen.


  Zu Hause litt es sie nun garnicht mehr. Sie war fortwährend unterwegs, hielt sich hier und dort kurze Zeit auf oder fuhr in ihrer Ratlosigkeit und inneren Unruhe von einem Geschäft ins andere, wagte aber jetzt doch nicht, die Hand nach irgend einem Gegenstande auszustrecken.


  Eines Tages war nun auch ihr Geld bis auf wenige Mark verausgabt, sodaß sie ratlos hin und her sann, wie sie sich neues verschaffen könnte. Waren doch diese peinlichen Geldverlegenheiten für sie mit die Ursache, daß sie ihre Hand nach den verführerischen und ihr in den Geschäften so bereitwillig vorgelegten Spitzen und Geweben ausstreckte


  Hundert Pläne gingen ihr durch den Kopf. Sie dachte daran, wieder einmal in die Provinz zu fahren, um dort eine kleine Gastrolle zugeben, war fünf Minuten lang sogar fest entschlossen, einem der großen Geschäfte in Berlin selbst ihren Besuch abzustatten, natürlich auch nur, um ohne Vorwissen der Verkäufer Waren zu entnehmen, und verfiel schließlich, von einer nicht zu bannenden Mutlosigkeit umklammert, doch nur auf die Idee, eines ihrer letzten Besitztümer an echten Spitzen zur alten Margutta hinzutragen, um so wieder Geld in die Hände zu bekommen.


  Ein instinktives Gefühl warnte die schöne Frau vor diesem Besuch. Auch hatte sie den ganzen Morgen bereits mit der furchtbaren Gier nach jenem Gifte gekämpft, ohne das ihr Leben jeden Halt verlor. Bis jetzt war sie Siegerin geblieben in diesem ungleichen Kampf. Aber als sie nun fertig angekleidet war, überfiel sie ein so schreckliches Zittern, und dann, nachdem die Erschütterung der Seele sich gegeben hatte, stellte sich wie immer eine vollständige Lähmung der Willenskraft ein.


  Sie konnte nicht anders, sie ging zurück in ihr Schlafzimmer, verschloß die Tür hinter sich und griff zum Morphium, das sie sich längst wieder verschafft hatte.


  Schnell war die zierliche Spritze gefüllt und die Injektion an der durch kleine Narben bereits kenntlichen Stelle unterhalb des rechten Knies ausgeführt.


  Ein paar kurze Augenblicke, dann sank Frau Ellinor auf das Ruhebett zurück und begann tief und regelmäßig zu atmen. Sofort fühlte sie sich glücklich in ihrer süßen Betäubung. Dieser Zustand währte mehrere Minuten, dann begann jenes Rieseln in all ihren Adern. Es war, wie wenn ein Kraftstrom den ganzen Körper durchbrauste. Ellinor erhob sich mit blitzenden Augen und gespannten Muskeln, fähig zu allem, was sie sich vornehmen würde.


  Als sie die Treppe ihres Hauses hinabging, wunderte sie sich, daß niemand ihrer Angehörigen sie zurückhielt oder ihr wenigstens eine Begleitung mitgab. Der Gedanke lag so nahe, daß sie selbst sicherlich darauf verfallen wäre. Aber der Grund dieser Unterlassung konnte ihr ja nicht verborgen bleiben: er war zweifellos in der noch keineswegs behobenen Krankheit ihres Gatten zu suchen und in der ängstlichen Scheu, mehr Personen, als irgendwie nötig, in die böse Sache hineinblicken zu lassen. Allerdings hätte in ihrem jetzigen Zustande es auch niemand so leicht fertig gebracht, Frau Ellinor von ihrem Vorhaben abzubringen.


  Im Gefühl einer Heiterkeit, die ihr in der letzten Gewißheit durchdrungen, daß ihr nichts geschehen könne, ging sie, schön und stolz wie immer, die Straße hinauf bis zum nächsten Droschkenstand und setzte sich dort in einen Wagen. Sie nannte dem Kutscher ein beliebiges Ziel und paßte auf, bis sie an einem Halteplatz für Automobile vorüberkamen, um dann in einem solchen schnell weiter zu fahren.


  An der Ecke der Kaiser Wilhelmstraße ließ sie das Auto halten, um sich in die Rosenstraße zu begeben.


  Und auf einmal, mitten in ihre Zuversicht hinein, kam ihr wieder der Gedanke, daß sie einer Gefahr, einer unbekannten und doch vielleicht ganz nahen Möglichkeit des Verderbens entgegengehe.


  Sie blieb stehen und ging zurück bis an die Ecke.


  Dann aber lächelte sie über dieses »Gespenstersehen«, wie sie es selbst innerlich nannte, und schritt abermals vorwärts.


  Wie immer bei solchen Gängen, paßte sie genau auf alles, was um sie vorging, auf, und so entging es ihr nicht, daß drüben auf der andern Seite eine Frau im Schaufenster eines Geschäftes stand und zwischen den alten Uniformen, die dort feilgeboten wurden, zu ihr herüberwinkte.


  Nur einen Augenblick war Frau Ellinor im Zweifel, ob dies Winken ihr galt, dann ging sie schnell über die Straße in den Laden. In der Tür trat ihr die Person schon entgegen mit den Worten: »Nun, was is? Ich hab’ Sie doch nich gerufen!« Gleichzeitig steckte jedoch die schmutzige Hand des Weibes einen Papierstreifen in den Handschuh der Dame und ebenso schnell auch schon zwängte die Händlerin die Eingetretene wieder zur Tür hinaus.


  Frau Ellinor empfand, daß sie hier in einer wahrscheinlich sehr gefährlichen Lage war. Aber ihre Geistesgegenwart und Selbstbeherrschung mußte man bewundern, sie dachte gar nicht daran, schneller zu gehen oder ein Zeichen der Angst, des Mißtrauens zu geben, das von jemand hätte bemerkt werden können.


  Mit langsamen Schritten überquerte sie die Straße und noch ehe sie den jenseitigen Fußweg erreichte, hatte sie auch den Inhalt des Papierstückchens überflogen, auf dem nichts weiter als das eine Wort stand: »Polente«.


  Ellinor kannte diesen Rotwelsch-Ausdruck nicht, aber sie war trotzdem keinen Augenblick im Zweifel, daß darin eine Warnung vor der Polizei enthalten war, die ihr auflauerte. Doch auch jetzt blieb sie vollkommen ruhig.


  Ja, sie ging sogar auf dem jenseitigen Fußweg noch einige Schritte weiter.


  Da sah sie, wie ihr zwei Männer, die auch der Laie als Kriminalpolizisten erkennen konnte, in einer Entfernung von vielleicht hundertfünfzig Schritt entgegenkamen.


  Die Straße war sonst ziemlich menschenleer.


  Frau Ellinor drehte sich rasch um, und trotzdem sie wohl bemerkte, daß die beiden Männer zu laufen anfingen, ging sie selbst nur in beschleunigtem Tempo die wenigen Schritte bis zur Ecke und um diese herum, wo ihr Automobil wartete.


  Im nächsten Augenblick saß sie darin, und der Wagen rollte puffend davon. Wohl hörte sie ein »Halt, halt!« hinter sich her rufen, und für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus, dann aber atmete sie tief auf.


  Der Fahrer, dem sie noch zugerufen hatte: »So schnell als möglich, ich habe große Eile!« hatte entweder jenen Ruf gar nicht vernommen oder nicht auf sich bezogen, und in wenigen Minuten war das Automobil den Blicken der Verfolger entschwunden.


  Mit einem tollen, übermütigen Lachen warf sich Frau Ellinor zurück in die Kissen. O, sie war gefeit! Kein Mensch würde je imstande sein, ihr etwas anzuhaben.


 


  Zu Hause fand sie einen Brief vor, der den Poststempel London trug. Er war von Margutta Makropolska. In einem gräßlichen Kauderwelsch schrieb die Alte, daß es ihr gelungen sei, nach England zu entfliehen und daß sie »ihr Täubchen, ihr bestes, ihr liebstes« ausdrücklich warnte, ja nicht mehr in die Rosenstraße zu gehen, wo die Kriminalpolizei ihr ganzes Warenlager aufgehoben und die Recha Wollberg, genannt »Spitzfinger«, verhaftet hätte. Die könnte aber nichts aussagen, denn sie wüßte ja den Namen Frau Ellinors gar nicht. Sie sollte also ganz unbesorgt sein und sich nur vorläufig hübsch still zu Hause verhalten. Am besten aber wäre es, sie machte auch, daß sie fortkäme, drüben in England ließen sich noch tausendmal bessere Geschäfte machen und sie, die alte Margutta, wartete nur darauf, »ihr Goldtäubchen, ihr gutes, ihr einziges« wiederzusehen und wieder die schönen, prächtigen Spitzen von ihr zu kaufen.


  Nachdem die junge Frau diesen Brief gelesen und immer wieder gelesen hatte, kam es ihr vor, als sei jetzt plötzlich eine Erleuchtung über sie gekommen. Sie wußte nun, was sie wollte: Fort wollte sie! … Fort von hier, nicht für immer, aber so lange, bis alle sich beruhigt hatten, bis ihr Mann wieder ausgesöhnt war und jener Schuft im Gefängnis saß, den sie für die eigentliche Ursache ihres Unglücks hielt. Denn das nahm sie sich fest vor, diesen Anton H. Wisecky, den wollte sie erst noch ins Gefängnis bringen. Natürlich mußte sie sich die Mittel zur Reise auch erst noch verschaffen, aber das würde ihr schon glücken! Gab ihr Mann ihr das Geld nicht, so bekam sie’s anderswo her.


  Von all den Anstrengungen der letzten Stunden schwer ermüdet, legte sie sich gleich zu Bett und atmete wenige Minuten später in einem so festen traumlosen Schlummer, wie ihn sonst nur ein Mensch hat, dessen Herz und Gewissen frei von jeder Schuld und Sorge ist.


  

19. Kapitel.


  Es war vier Tage vor Weihnachten und der Trubel auf den Straßen ungeheuer. Fast schien es, als habe die große Stadt all ihre Menschenmassen hineingeworfen in den Mittelpunkt, wo sie die Geschäfte mit ihrer Kauflust erfüllten und die Straßen in einer Weise belebten wie kaum an den schönsten Sommertagen.


  Die Winterluft war nebelig, und ein grauweißer Schleier hüllte die mit Paketen beladenen Fußgänger, die Geschäftswagen, Droschken und Equipagen ein, die auf dem breiten Fahrdamm nur langsam vorwärtskamen.


  Ein elegantes Automobil hielt eben vor dem großen und von der vornehmen Welt sehr bevorzugten Weißwaren- und Wäschegeschäft von Rotstein.


  Ein junger Mann, dem man sofort den Offizier ansah, half seinen beiden Begleiterinnen, einer älteren, durch ihre berückende Schönheit auffallenden Dame und einem jungen Mädchen von entzückendem Wuchs und Haltung beim Aussteigen.


  Der Pförtner des Geschäftshauses eilte herbei und geleitete die Herrschaften die Stufen hinauf in den Laden, der bereits, obwohl es kaum zwei Uhr nachmittags war, hell erleuchtet war.


  Draußen auf der Straße trat gerade ein junges Mädchen mit pechschwarzem Haar in vernachlässigter Kleidung an das Schaufenster. Ihre dunklen, stechenden Augen suchten durch die Glasscheiben der Tür nach den Herrschaften, die soeben das Geschäft betreten hatten und deren Automobil vor dem Eingang hielt. Dann eilte sie weiter und verschwand in der nächsten Querstraße, in dem offenen Torweg eines Hauses.


  Zwei Männer, beide starke, große Figuren, mit festem, bedächtigem Schritt, waren in einiger Entfernung hinter dem Mädchen hergegangen und standen jetzt auch bei ihr im Torweg.


  »Na,« meinte der eine von ihnen, der Kriminalschutzmann Voigt. »wie ist es denn? War sie das?…«


  Das Mädchen lachte.


  »Wer denn sonst! Das müssen Sie doch sofort gesehen haben!«


  »Na, na, ›Spitzfinger‹«, sagte der zweite Beamte, Riesendahl, »wenn Sie uns nur keinen Bären aufbinden! Die Herrschaften, die da eben reingegangen sind, die machten einen so vornehmen Eindruck, daß ich kaum glauben kann, was Sie sagen.«


  Das Mädchen zuckte die Achseln.


  »Denken Sie doch, was Sie wollen! Aber ich weiß nicht, wozu Sie mich denn eigentlich hierherlotsen! Wenn ich Ihnen sage, daß das die Spitzenkönigin ist, dann können Sie’s mir schon glauben!«


  »Na, ja,« mischte sich Voigt ins Gespräch, »sie wird schon recht haben! Wer weiß, was die beiden anderen für Hochstapler sind. Automobil fahren kann heutzutage jeder! Da mietet man sich einfach so ’ne Kutsche und macht ’nen feinen Wilhelm!«


  Aber sein Kollege war nicht überzeugt.


  »Du weißt doch, Voigt, daß ich mich in solchen Dingen kaum jemals täusche. Die Leute, die da vorhin aus dem Automobil gestiegen sind, gehören ohne jeden Zweifel den allerersten Gesellschaftskreisen an. Und der junge Mann, der den Damen aus dem Wagen half, ist bestimmt ein Offizier, das mußtest du als alter Soldat ebensogut bemerkt haben, wie ich selber!«


  »Ja, ja,« gab Voigt, wenn auch nur widerwillig zu, »das schien mir ja auch so! … Aber trotzdem … wir müssen doch entschieden etwas unternehmen!«


  »Das ist eine sehr gefährliche Sache,« meinte Riesendahl bedenklich.


  »Ich will dem Mädel da,« er machte eine Kopfbewegung zu Recha hin, »gewiß gern glauben, daß es ihre feste Ueberzeugung ist, was sie uns sagt, aber, ganz abgesehen davon, daß sie sich durch eine Aehnlichkeit selber täuschen lassen kann — wir haben jedenfalls die allermeiste Veranlassung, uns vor übereilten Schritten zu hüten! Du weißt doch, was uns der Kommissar gesagt hat: Wir sollen auf keinen Fall zufassen, ehe wir nicht vollständig überzeugt sind, daß es die rechte ist, die wir vor uns haben. Man kann sich da furchtbar leicht die Finger verbrennen, und ein Skandal, der durch solchen Fehlgriff hervorgerufen werden würde, der kostet vor allen Dingen uns die Stellung und unsere Karriere!«


  »Karriere hin, Karriere her!« meinte Voigt, aber aus dem Ton seiner Stimme und aus seinen finsteren Mienen war doch der Zweifel ersichtlich und die Ungewißheit, was nun geschehen solle.


  Riesendahl sah nach der Uhr.


  »Es sind beinahe zehn Minuten, daß die Herrschaften sich in dem Geschäft aufhalten. Für gewöhnlich dauern ja solche Einkäufe lange, aber wir müssen auch damit rechnen, daß sie trotz des großen Andranges, der ja heute überall herrscht, bald bedient und abgefertigt werden. Also vor allen Dingen dürfen wir den Schauplatz nicht verlassen. Die Recha kann wieder vor uns hergehen … Aber natürlich möglichst unauffällig! Wir wollen dann jedenfalls sehen, was aus der Geschichte werden wird…«


  Der andere Beamte machte zwar Einwendungen, aber er hielt es doch für geraten, sich dem verständigen Rate seines Kollegen zu fügen.


  Das schwarzhaarige Mädel verließ den Hausflur zuerst, die beiden Beamten folgten wieder in einiger Entfernung.


  Als Recha um die Ecke der Leipziger Straße bog, sah sie dort an dem Schaufenster eines Juweliers einen Herrn stehen, der sie lebhaft interessierte. Sie ging dicht hinter seinem Rücken vorüber und stieß ihn absichtlich an.


  Der Mann drehte sich indessen nicht um.


  »Na, schmaler Anton!« flüsterte das Mädchen, »was machst du denn hier?«


  Doch auch jetzt verriet keine Bewegung, daß jener ihre Bemerkung auf sich bezog.


  Es war in der Tat Anton H. Wisecky, der seinen Raubvogelschnabel fest an die Scheibe drückte und anscheinend ganz hingenommen vom Anblick der blitzenden Auslage war. Er hatte die schwarze Recha sehr wohl bemerkt, ebenso wie ihm die sich gleich darauf nahenden Kriminalbeamten nicht entgingen.


  Aber dieses Zusammentreffen entsprach durchaus nicht seinen Wünschen. Um so weniger, als er klug genug war, einzusehen, daß das Mädel und die beiden Spürnasen sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf derselben Fährte befanden, wie er selbst.


  Seit jenem Abend, an dem die Revolverschüsse des unglücklichen Maklers ihr Ziel verfehlt hatten, war Anton H. Wisecky mehr als einmal willens gewesen, Hermann Brunner doch wieder aufzusuchen, um mehr Geld von ihm zu erpressen. Aber die Angst dieses Biedermannes, abermals eine Waffe auf sich gerichtet zu sehen und diesmal vielleicht nicht so heil davon zu kommen, hemmte den Schritt des Winkelkonsulenten, so oft er sich auf dem Wege befand, der gerade jetzt sehr andauernden Geldebbe auf solche Weise abzuhelfen.


  Doch der in allen Listen und Schlechtigkeiten erfinderische Geist konnte sich damit nicht zufrieden geben. Er suchte neue Wege und war der Ueberzeugung, daß sich sofort einer finden müsse, sobald es ihm nur einmal wieder gelänge, an sein eigentliches Opfer, die schöne Frau selbst, heranzukommen.


  Deswegen lief er seit Wochen die großen Geschäftsstraßen ab und hielt sich mit der Zähigkeit des Raubtiers, das einen Fraß wittert, in der Nähe jener Geschäftshäuser auf, die für den Ankauf von kostbaren Spitzen in Frage kamen.


  Er rechnete nicht unrichtig, daß die Katze das Mausen nicht lassen würde, und daß, wenn jemals, so jetzt die Weihnachtszeit mit ihrer Hast und Inanspruchnahme der Verkäufer in den großen Geschäften der geeignetste Zeitpunkt wäre, Frau Ellinor von neuem abzufassen.


  Daß noch andere Leute und obendrein die Kriminalbeamten der Fährte seines schönen Wildes folgten, das ging ihm durchaus gegen den Strich. Mit dem Augenblick, wo die Spitzenkönigin festgenommen wurde, war seine Wirksamkeit natürlich zu Ende. O, er hätte dieses Frauenzimmer, diese Recha, abwürgen können! Da konnte man sehen, was von der sogenannten Spitzbubenehrlichkeit zu halten war! … Die Rote hatte dem Mädel doch gewiß nichts zuleide getan…


  Er war jetzt zwischen den Fuhrwerken hindurch geschickt über den Damm geschlüpft und beobachtete von drüben, wie die Sache sich weiter entwickeln würde.


  Das Automobil stand noch immer vor dem großen Geschäft, dessen Schaufenster ihre strahlende Helligkeit in den dämmerigen Wintertag hinauswarfen. Drinnen im Laden waren Käte Brunner und Hans Stark von Materstein dabei, Einkäufe für Kätes Ausstattung zu machen. Frau Ellinor half beim Auswählen, und die Stieftochter, wie auch der Bräutigam hatten immer wieder Gelegenheit, den erlesenen Geschmack und das gute Auge für das Wertvollste und Schönste an Frau Ellinor zu bewundern. Freilich, die Geldfrage zog sie gar nicht in Rechnung, und das war Käte, die wohl wußte, daß ihr Bräutigam all diese kostbaren Dinge bezahlen würde, recht peinlich. Sie hätte vielmehr lieber einfachere, praktische Sachen ausgesucht, die nicht so teuer waren. Aber Hans Stark folgte den Anregungen seiner zukünftigen Schwiegermutter voll aufrichtiger Begeisterung. Uebrigens gehörte auch er zu den Leuten, die, wenn man ihnen Waren vorlegt, instinktiv und ohne irgend welche Absicht fast immer das Teuerste aussuchen, weil dieses doch fast immer auch das Beste ist.


  Frau Ellinor vergaß, hingerissen von der entzückenden Beschäftigung des Kaufens und Auswählens, beinahe ganz ihre eigentlichen Absichten.


  Sie hatte ihren Plan, Berlin und Deutschland für einige Zeit zu verlassen, noch durchaus nicht aufgegeben. Im Gegenteil, jetzt, wo ihr der Weg, sich Geld zu verschaffen, klarer als vorher war, stand ihre Absicht erst recht fest, zeitweilig von hier zu verschwinden.


  Ihr Gatte befand sich auf dem Wege der Besserung, aber das zärtliche Verhältnis, das ihn so lange zu ihrem demütigen Sklaven gemacht, war seit jenem schrecklichen Abend, an dem der Erpresser sich zum zweiten Male in ihrer Wohnung sehen ließ, zerrissen. Sie wußte wohl, daß sie dies am meisten dem Einflusse des Geheimrats zu verdanken habe, der, das glaubte sie fest, darauf ausging, sie auf irgend eine Weise zu beseitigen.


  Er war eines Tages, nachdem er sich bei ihr hatte anmelden lassen, ehe sie noch Zeit gefunden, ihn abzuweisen, in ihr Zimmer getreten und hatte eine Unterredung verlangt.


  Sie wußte sofort, was er von ihr wollte. Und daß sie dies wußte, hatte es ihr ermöglicht, den Kampf mit ihm aufzunehmen und ihren Vorteil zu wahren.


  »Sehen Sie nicht ein,« hatte er gefragt, »daß es nach allem, was Sie getan haben, das einzig Richtige wäre, wenn Sie für längere Zeit, mindestens aber für ein Jahr freiwillig eine Heilanstalt aufsuchten? … Oder wollen Sie wirklich, daß erst noch durch Ihre Missetaten weitere Schande und Unglück über die Ihrigen kommt?! … Wenn Sie jetzt gehen und das, was Sie getan haben, wird dann doch ruchbar, wie es ja vorauszusehen ist, dann kann jeder Sachverständige mit gutem Gewissen von einer Manie, von einem psychischen Defekt bei Ihnen reden! Um so mehr, als Sie ja ohnehin Morphinistin sind! — Eine Sucht, die bei fortwährender Befriedigung zu abnormem Denken und Handeln führen muß. Also, wie ist das? Wollen Sie sich freiwillig dazu verstehen, meinen Vorschlag anzunehmen, oder soll ich als Arzt Sie erst dazu zwingen?«


  Sie erblaßte kaum bei seinen Worten. Vielleicht, daß ihre Züge einen gespannteren Ausdruck annahmen und das Licht in ihren sammetdunklen Augen unstäter und flackernder leuchtete als sonst.


  Aber sie war sofort gefaßt. Nie … nie … würde sie sich einsperren lassen! … Und wenn es sein müßte, dann lieber ins Gefängnis als in ein Irrenhaus! Aus einem Gefängnis kommt man wieder heraus, aber die Zelle der sogenannten Nervenheilanstalten gibt nur denjenigen wieder her, den die Verwandtschaft haben will!…


  Ihre Brust hob sich unter dem leidenschaftlichen Sturm der Entrüstung und der Wut über diesen weißbärtigen Mann, der ihren schwachen Gatten so ganz von ihr fortzog und jetzt sie selbst mit brutalem Entschluß unschädlich machen wollte.


  »Also Sie haben wirklich das Herz, Ihre ganze Familie in Gram und Schande zu stürzen?« fragte der Geheimrat bitter.


  Sie war nicht zu erschüttern. Mit heftigem Nicken sagte sie: »Ja, ich muß mich verteidigen, und ich weiß genau, daß, wenn ich Ihnen jetzt nachgebe, ich mein Leben im Irrenhaus beschließen werde.«


  Der Geheimrat erwiderte nichts, sein Schweigen war wie Zustimmung.


  »Und was haben Sie vor?« fragte er endlich.


  »Ich will fort für einige Zeit, bis hier alles vergessen ist!«


  »Und wenn Sie wiederkommen, fängt’s von neuem an!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, nie mehr!« … Mit einem plötzlichen leidenschaftlichen Tränenerguß schrie sie auf: »Nein, ich komme nicht wieder! … Nie, niemals komme ich wieder! … O, mein armes Kind, meine Effie!«…


  Eberhard Brunner sah, daß diese Empfindung echt war und tief aus dem Herzen dieser merkwürdigen Frau kam. Er versuchte, ihr mütterliches Gefühl für sich nutzbar zu machen.


  »Schon Ihres Kindes wegen sollten Sie mir folgen! Und dann, denken Sie nicht an Ihren Mann und seine Kinder?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Die lieben mich alle nicht! Die Kinder sind meinem Herzen fremd, und Hermann hat mich verstoßen — Ihretwegen!«


  »Ich wollte, er hätte es!« meinte der Geheimrat. — »Und das sag’ ich Ihnen offen, was ich dazu tun kann, Hermanns Herz von der Neigung zu Ihnen frei zu machen, das geschieht … Denn Sie sind sein Unglück!«


  Sie lächelte schmerzlich.


  »Ich bin mein eigenes Unglück.«


  »Ja,« nickte Eberhard Brunner, »Sie haben recht, und ich glaube, ich würde Sie bemitleiden, wenn nicht gerade die Menschen von Ihnen mitgerissen würden, die ich am meisten liebe … Aber wenn Sie fort wollen, so brauchen Sie doch Geld! Es kommt Ihnen vielleicht sonderbar vor, daß ich, als Ihr ehrlicher Feind, Ihnen meine Hilfe anbiete. Und Sie können das ja auch — wenn es Ihnen dann leichter fällt, das Geld von mir anzunehmen — nur auf Konto meiner Bruderliebe setzen … Sie wissen, daß ich wohlhabend bin, und daß ich jedes Opfer, bei dem es sich um Hermanns Wohl handelt, mit Freuden bringe…«


  Sie war plötzlich aufgesprungen von dem Ruhebett, auf dem sie so gerne träumte, und trat rasch ein paar Schritte zurück.


  »Nie!« schrie sie heftig, »nie im Leben würde ich von Ihnen einen Pfennig nehmen! Ich brauche Ihr Geld nicht! Das, was ich zur Reise brauche, muß mein Mann mir geben. Und das tut er auch, ich weiß es. Bin ich dann erst mal drüben — ich gehe nach Australien, in meine Heimat … dann finde ich mich weiter, auch ohne Eure Hilfe!«


  Der Geheimrat sah seine Schwägerin zweifelnd an. Er war überzeugt, daß diese Frau im Augenblick alles so meinte, wie sie es sagte, daß aber ihr leidenschaftliches Temperament und ihre krankhaften Neigungen sie dennoch hindern würden, diese Entschlüsse durchzuführen.


  Und während seine Augen voll Mitgefühl auf ihr ruhten, hatte die Aermste schon selbst der bitterste Zweifel überkommen, ob ihre Energie groß und dauerhaft genug sein würde, ihre stolzen Versprechungen zu erfüllen.


  Tränen verdunkelten ihre Augen, als Eberhard Brunner sie verließ, und einen Augenblick war’s ihr, als sollte sie ihn zurückrufen und mit beiden Händen nach der Hilfe greifen, die er ihr großmütig angeboten. Aber die Abneigung gegen diesen Mann, das unüberwindliche Mißbehagen, das sie empfand bei dem Gedanken, gerade ihm erkenntlich sein zu müssen, ließ sie ihre Lippen fest aufeinanderpressen und abweisend den Kopf schütteln.


  Nur ihr Entschluß, fortzugehen, der blieb fest.


  Sie wollte niemandem etwas sagen. Erst von drüben, jenseits des Ozeans, wollte sie ihrem Gatten Nachricht geben und ihm alles auseinandersetzen.


 


  Doch inzwischen waren Tage vergangen. Frau Ellinor befand sich immer noch in Berlin. Ihr Gatte, an den sie sich trotz ihrer Scheu wandte, war selbst im Augenblick sehr knapp an Geld. Was er ihr zur Verfügung stellte, war kaum nennenswert.


  Der größte Teil ihrer Schmucksachen war längst nicht mehr vorhanden. Sie hatte eben von jeher, um ihrem Verschwendungsbedürfnis zu genügen, alle Gegenstände, an denen sie sich sattgesehen hatte, wieder verkauft und verschleudert. Mit den wenigen Kostbarkeiten, die sie noch ihr eigen nannte, ging sie eines Tages aufs Leihamt und war entsetzt, als man ihr für alles in allem wenig mehr als tausend Mark bot. Sie nahm alles wieder mit nach Hause … So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf die gewohnte, verbrecherische Weise das Geld zu verschaffen, von dem sie in ihrer neuen Heimat zu leben gedachte.


  Und da war ihr eine glänzende Idee gekommen. Ihr war doch etwas bange geworden, seit sie neulich den Kriminalbeamten in der Rosenstraße beinahe in die Hände gefallen war. Diese Leute strichen ja überall umher, und sie hatten sie, wenn auch nur flüchtig, gesehen und würden sie möglicherweise wiedererkennen. Es war zweifellos für sie jetzt viel schwieriger, einen Schlag zu wagen, als früher.


  Da kam ihr die Erleuchtung zu einem Plan, vor dem sie wohl im ersten Augenblick zurückbebte, der aber von ihrem Leichtsinn hin- und hergeworfen und immer wieder aufgefangen, schließlich alle seine Schrecken verlor.


  Da sie fast stets das Brautpaar auf dessen Wunsch bei den Einkäufen für die Ausstattung begleitete, so wollte sie diese günstige Gelegenheit gerade heute ausnützen, wo sie das Rotsteinsche Geschäft besuchen wollten. Hier mußte es ihr ja leicht gelingen, unbemerkt einige wertvolle Spitzen verschwinden zu lassen. Im Eifer des Auswählens war ihr ihre Absicht jedoch ganz aus dem Gedächtnis entschwunden und wurde erst wieder durch Kätes Ausruf: »Ich möchte gern noch einige Spitzen sehen!« mit aller Deutlichkeit an das, was sie eigentlich vorhatte, erinnert.


  In diesem Geschäft hatte sie nämlich vor Jahr und Tag einmal versucht, sich seltene Valenciennes anzueignen, war dabei aber so scharf beobachtet worden, daß sie schließlich die bereits unter den Muff versteckten Points doch liegen ließ und als sie ging, die Verkäuferin selbst mit den Worten darauf aufmerksam machte:


  »Dort haben Sie etwas wegzupacken vergessen, Fräulein!«


  Es entsprach sonst ihrer Gewohnheit nicht, ein Geschäft, in dem sie so erheblichen Schwierigkeiten begegnet war, zum zweiten Male heimzusuchen. Aber heute, wo das Braupaar sie deckte, konnte sie den Schlag ohne weiteres wagen.


  Sie wies den Verkäufer, einen geschniegelten jungen Mann, der seine flammenden Blicke, so oft er dies tun konnte, auf ihr schönes Gesicht richtete und der schon dadurch abgelenkt war, an, ihr ebenfalls alte Spitzen zu zeigen.


  Und gerade in diesem Artikel war das Geschäft besonders leistungsfähig. Auch hier verblüffte die schöne Frau wieder alle Angestellten durch ihre auf so seltsame Weise erworbenen Kenntnisse in der Branche. Und als ihr zukünftiger Schwiegersohn sich zum Anlauf einer hervorragend schönen Chantillyspitze entschlossen hatte, steckten in ihrem eigenen Pelzjacket für mehr als dreitausend Mark alte Schweizer Guipüren.


  Dann gingen die Herrschaften zur Kasse, wo Hans von Stark mit einem Scheck zahlte.


  



  20. Kapitel.


  Frau Ellinor, die sich dicht hinter ihrem zukünftigen Schwiegersohn hielt, blieb plötzlich wie in den Boden gewurzelt stehen. Durch die Glasscheibe der Ladentür sah sie den Menschen, der ihr am meisten von allen verhaßt war.


  Und Anton H. Wisecky, auf dessen Gesicht wieder jenes niederträchtige Hohnlachen lag, blickte ihr gerade in die Augen.


  Auf gut Glück trat der Erpresser in den Laden.


  Er konnte ja nicht wissen, ob Frau Ellinor auch hier wieder die Kunst ihrer schönen, geschmeidigen Finger geübt hatte. Aber ihr Zusammenschrecken, das klare Bild des Schuldbewußtseins, das jeder aufmerksame und eingeweihte Beobachter jetzt in ihren Zügen hätte lesen können, das verhalf ihm zu der Frechheit, mit der er sich kurz entschlossen, dicht vor dem Ausgang des Geschäfts, an den Oberleutnant wandte.


  Den fuchsigen Zylinder nur leicht lüftend, sagte er flüsternd:


  »Verzeihung, mein Herr, ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen!«


  Hans Stark von Materstein schaute den schäbigen Mann verblüfft an … Was wollte der denn von ihm?


  Doch seine gute Erziehung siegte, und daher wiederholte er mit kühler Höflichkeit:


  »Ich entsinne mich nicht, das Vergnügen gehabt zu haben … und ich glaube auch, es ist hier nicht der geeignete Ort zu einer Unterredung. Vielleicht suchen Sie mich in meiner Wohnung auf…«


  Der Oberleutnant war nämlich der festen Ueberzeugung, daß diese plötzliche und scheinbar unbegründete Ansprache nur eine neue Art Bettelei darstelle.


  Doch der Winkelkonsulent benahm ihm diese Ansicht schnell. Denn mit etwas lauterer Stimme entgegnete er: »Was ich Ihnen zu sagen habe, duldet keinen Aufschub, verehrter Herr, es betrifft Ihre Schwiegermutter…«


  »Wie?« Hans von Stark horchte hoch auf.


  »Jawohl,« nickte Anton H. Wisecky, »die gnädige Frau dort drüben,« und er deutete mit seinem häßlichen Kopf hinüber, wo die beiden Damen stehen geblieben waren, um sich die dort ausgelegten Stickereien anzusehen.


  Selbstverständlich war dieses Interesse nur sehr zweifelhaft. Käte, die seit jener Revolverschießerei und der unmittelbar darauf folgenden Erkrankung ihres Vaters immer Angst vor neuen und fürchterlichen Ueberraschungen hatte, beobachtete mit Besorgnis den wenig anheimelnden Menschen, der mit ihrem Bräutigam sprach. Und Frau Ellinor brauchte all’ ihre Selbstbeherrschung, um sich ihre innere Angst und Unruhe nicht merken zu lassen. Sie nahm ihre ganze Kraft und Besonnenheit, zu der ihr auch heute morgen wieder das winzige Fläschchen und die kleine Spritze geholfen hatte, zusammen.


  Was der Oberleutnant aus dem Munde dieses unheimlichen Gesellen vernahm, das konnte sich Frau Ellinor wohl denken, aber auf keinen Fall war sie imstande, das geringste dagegen zu unternehmen. Und so wartete sie, während ihr Blut zu Eis erstarrte, mit festgeschlossenen Lippen, die heimlichen Fragen ihrer Stieftochter völlig überhörend, auf die Beendigung dieser Unterredung.


  Der Oberleutnant schien unschlüssig, und der andere, das sah man, drang in ihn. Schon begann das Geschäftspersonal auf die beiden aufmerksam zu werden, die ja allerdings der starke Geschäftsverkehr ein wenig deckte.


  Und Anton H. Wisecky bemühte sich jetzt kaum mehr, seine Stimme zu dämpfen. Frau Ellinor mit ihren scharfen Ohren hörte deutlich, wie er sagte:


  »Also, wollen Sie, mein Herr, oder wollen Sie nicht?«


  Das Kopfnicken, in dem Hans von Starks Erwiderung bestand, schien anzudeuten, daß er auf die Vorschläge des anderen eingehe. Dabei aber schritt er vorwärts nach der Ladentür hin, und der Erpresser mußte ihm wohl oder übel folgen.


  Nun standen sie vor der Glastür, die der Diener aufriß. In diesem Augenblick ging draußen ein Polizeioffizier in Uniform mit seiner Gattin vorüber.


  Mit einem festen Griff den Erpresser, der sich in seiner ersten Bestürzung nicht einmal wehrte, beim Kragen nehmend, rief der Oberleutnant dem nur wenige Schritte entfernten Polizeioffizier zu:


  »Ah, Herr Kamerad, verzeihen Sie gütigst, wenn ich Sie bemühe! Mein Name ist von Materstein, Oberleutnant im Garde-Schützen-Bataillon. Ich übergebe Ihnen hier den Menschen, der jetzt eben in diesem Geschäftslokal eine Erpressung bei mir versucht hat.«


  Natürlich war hier in dieser überfüllten Passage das Publikum sofort in Menge stehen geblieben, und die Leute stauten sich jetzt um Hans von Stark und um den Polizeioffizier wie eine Mauer.


  Dieser war sofort bereit, seine Pflicht zu tun.


  Er blickte sich suchend um. Indem nahten schon zwei Schutzleute, die den Auflauf und ihren Offizier in der Nähe gesehen hatten und nahmen den jetzt wild um sich schlagenden Wisecky in Empfang.


  Dieser stieß Verwünschungen aus und schrie fortwährend, er wüßte sehr wohl, was er sagte: Die da drinnen wäre die schon lange von der Polizei gesuchte Spitzenkönigin, und man sollte nur nachsehen, sie hätte auch jetzt wieder ihren Raub bei sich.


  Aber die Schutzleute stießen ihn fort und schoben ihn in die erste Droschke hinein, die leer vorüber fuhr, gerade in dem Augenblick, wo Hans von Stark von dem Polizeioffizier sich verabschiedet hatte.


  Da traten zwei andere Herren an den Oberleutnant heran und sprachen mit ihm.


  Die beiden Damen sahen das durch die breiten Glasscheiden der Ladentür.


  Frau Ellinors Herz hörte auf zu schlagen. Sie gab sich verloren. Und Käte selbst war es zumute, als hätte sie ein Verbrechen begangen. Sie sah, wie sich ihr Bräutigam fragend den beiden zuwandte. Der eine von ihnen zeigte jetzt seine Erkennungsmarke und deutete in den Laden hinein, zu den beiden Damen hin.


  Käte liefen die Tränen über die Wangen, während Frau Ellinor wie zu Stein erstarrt, mit bleichen Wangen und blutlosen Lippen dem Kommenden entgegensah.


  Dem Oberleutnant draußen wurde es selbst unheimlich in dieser Lage. Ein dunkles Gefühl sagte ihm, daß die Kriminalbeamten vielleicht nicht so unrecht hätten mit dem Verdacht, den der Kriminalschutzmann Riesendahl soeben flüsternd aussprach.


  Trotzdem erwiderte der junge Offizier:


  »Haben Sie einen Verhaftungsbefehl?«


  Die Beamten schwiegen zuerst, dann sagte wieder Voigt:


  »Eines solchen bedarf es in diesem Falle nicht. Uebrigens sind wir uns unserer Verantwortlichkeit im vollen Maße bewußt. Vielleicht sagen Sie uns erst einmal, wer Sie eigentlich sind.«


  Aber im nächsten Augenblick wurde dem Kriminalbeamten klar, daß er sich in dem wenig achtungsvollen Tone, den er dem Oberleutnant gegenüber anschlug, arg vergriffen hatte. Dieser stand auf einmal in der Haltung des Offiziers, mit strengem Auge auf den Kriminalschutzmann blickend, da.


  »Mein Name ist Hans Stark von Materstein. Ich bin aktiver Offizier.«


  Unwillkürlich nahmen die beiden Beamten eine dienstliche Haltung an, und Riesendahl, als der Aeltere und Bedachtsame, erklärte:


  »Es tut uns sehr leid, Herr Oberleutnant, aber wir haben uns überzeugt, daß diese Dame wirklich die unter dem Namen ›Spitzenkönigin‹ bekannte Ladendiebin ist, die schon seit Jahren die großen Modewarengeschäfte plündert und für viele Tausende von Mark Spitzen gestohlen ha!«


  Hans von Stark überlegte einen Augenblick: wie immer sich die Sache verhielt, so durfte er es doch unter keinen Umständen hier auf der Straße zu einem öffentlichen Skandal kommen lassen. Er nahm seine Karte aus der Tasche und gab sie dem Beamten mit den Worten:


  »In einem solchen Falle ist nach jeder Seite hin Vorsicht und Bedachtsamkeit geboten, darin werden Sie mir, wie ich denke, beipflichten, meine Herren. Und nachdem ich Ihnen jetzt den Beweis geliefert habe, daß Sie es mit einem Ehrenmanne und Offizier zu tun haben, der unter keiner Bedingung daran denken würde, etwas Ungesetzliches zu tun, möchte ich Sie um Folgendes bitten:


  Der eine von den Herren steigt in mein Automobil, … da hält es! Ich selbst und die beiden Damen werden alsdann gleichfalls einsteigen. Wir fahren gemeinsam nach dem Präsidium am Alexanderplatz. Da wird sich, wie ich sicher hoffe, die Grundlosigkeit Ihres Verdachtes bald herausstellen!«


  Die Kriminalbeamten waren nach kurzem Ueberlegen damit einverstanden, und Riesendahl setzte sich in den Wagen, während Voigt sich zurückzog.


  Der Oberleutnant ging in das Geschäft zurück, das Herz voll banger Sorge, äußerlich aber ganz zuversichtlich. Kaum hatte er wieder den Laden betreten, um sich zu seinen Damen zu begehen, bat ihn der junge Mann, der vorhin bedient hatte, der Herr möge sich doch auf einen Augenblick zu seinem Chef ins Privatkontor bemühen.


  Jetzt wirklich erschrocken und von der Angst vor neuen Schwierigkeiten fast verwirrt, folgte der Oberleutnant dieser Aufforderung.


  Der Inhaber des Geschäftshauses bat um Verzeihung für die Störung, die er dem Herrn Baron leider bereiten müsse. So peinlich ihm das auch sei, habe er dem Herrn Oberleutnant eine Mitteilung zu machen, die diesen voraussichtlich etwas beunruhigen würde.


  »Doch ich bitte Sie, Herr Baron,« fuhr der Geschäftsinhaber fort, »vollkommen versichert zu sein, daß von mir aus alles geschehen wird, diese fatale Sache auszugleichen. Freilich, tausendmal lieber wäre es mir ja, wenn überhaupt nichts Derartiges vorläge.«


  »Es hängt wohl auch mit dem bösen Zusammentreffen zusammen, das ich eben vor der Tür Ihres Geschäftshauses hatte, Herr Rotstein?«


  Der Kaufmann nickte, und im Bemühen, dieser ganzen Auseinandersetzung einen möglichst verbindlichen Anstrich zu geben, sagte er:


  »Ja, soweit ich durch mein Personal darüber unterrichtet bin, allerdings! … Sie, Herr Baron, werden sich erinnern, daß Ihnen und Ihren beiden Damen zuletzt von meinem Verkäufer auch echte und zum Teil sehr wertvolle Spitzen gezeigt worden sind?«


  »Ganz recht,« erwiderte der Leutnant gedrückt, »ich habe sogar etwas davon gekauft.«


  »Ja, in der Tat, und ich wünschte nur, wir hätten viele so gute Kunden … Leider…« er machte eine achselzuckende Bewegung, »leider sind bei dieser Gelegenheit Spitzen, und zwar gerade die kostbarsten verschwunden…«


  Hans von Stark zog, ohne den Blick zu erheben, sein Scheckbuch heraus.


  »Darf ich fragen, wie hoch sich die Wertsumme dieser Spitzen, die … also wie hoch sich deren Wert beziffert?«


  Der Kaufmann nannte die Zahl, die viertausend Mark nicht ganz erreichte, und der Oberleutnant bat um Feder und Tinte, um den Scheck auszustellen.


  Als dies geschehen war, glaubte der Geschäftsinhaber den allerdings schwer bedrückten jungen Offizier ein wenig trösten zu sollen.


  »Es ist nicht das erste Mal, Herr Leutnant, daß so etwas vorkommt, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Die Dame ist offenbar krank, wozu hätte sie sonst notwendig, solche Sachen« … er suchte nach dem passenden Ausdruck … und sagte dann ziemlich ungeschickt, »solche Sachen überhaupt zu tun…«


  Er sprach noch weiter, aber Hans von Stark, der ihm nur zerstreut zuhörte und plötzlich wieder an seine Braut dachte, die diese gräßliche Schande mit durchleben müßte, ging, die Hand an die Hutkrempe legend, grade als wenn er in Uniform wäre, mit einem flüchtigen Gruß hinaus.


  Dann stieg er, Käte den Arm gebend, und Frau Ellinor den Vortritt lassend, ins Automobil, wo sich der Kriminalbeamte ruhig und zurückhaltend verbeugte, um auch während der ganzen Fahrt sich schweigsam zu verhalten.


  

21. Kapitel.


  Auch die anderen sprachen nicht. Die Lage war peinvoll, aber bei dem raschen Tempo des Automobils dauerte die Fahrt wenigstens nur kurze Zeit.


  Dann hielt der Wagen vor dem Westportal des Polizeipräsidiums. Der Kriminalschutzmann forderte die Insassen höflich auf, ihm zu folgen, aber Hans von Stark half nur seiner zukünftigen Schwiegermutter beim Aussteigen. Als Käte ihr folgen wollte, hielt er sie mit den geflüsterten Worten zurück:


  »Ich bitte dich, liebe Käte, fahre unverzüglich nach Hause. Ich selbst, das schwöre ich dir, komme mit deiner Mutter bald nach!«


  Tausend Fragen drängten sich aus Kätes angstbebendem Herzen auf ihre Lippen, aber sie wagte nicht, eine davon auszusprechen. Und schweren Herzens fuhr sie davon.


  Der Oberleutnant reichte Frau Ellinor den Arm und führte sie mit einer Höflichkeit, die der Gedemütigten sichtlich vorwärts half, die Treppe hinauf.


  Im ersten Stock bat der Kriminalschutzmann, der gewiß noch nicht viele Arrestanten in solcher Weise eingebracht hatte, die Herrschaften einen Augenblick zu warten, und verschwand in einem der Amtszimmer. Als er dann wieder heraustrat, folgte ihm ein schon älterer Herr mit weißem Knebelbart und scharf geschnittenen Zügen, der mit einer Handbewegung den Oberleutnant und die Dame zum Nähertreten einlud.


  Voll Interesse betrachtete er Frau Ellinor. Dann verließ er das Zimmer durch einen Seitenausgang, um gleich darauf mit einer Photographie in der Hand zurückzukehren, die er dem jungen Offizier hinreichte.


  »Wie Sie sehen, sind wir auf diesen Besuch bereits vorbereitet, und es ist sicher sehr vorteilhaft für diese Dame,« — er nickte zu Ellinor hinüber, »daß wir inzwischen schon erfahren haben, was es mit jener merkwürdigen Erscheinung auf sich hat. Sie hat ja fast schon einen Legendenkreis um sich gebildet! … Es ist selbstverständlich nicht meines Amtes, Kritik zu üben an Ihren Maßnahmen, mein Herr. Danach darf ich Sie wohl auch zur Familie dieser Dame rechnen? Aber offen gestanden, mir ist es vollkommen unverständlich, wie man eine nachweisliche Kranke so ohne Aufsicht lassen und ihr immer wieder Gelegenheit geben kann, in ihre bösen Fehler zurückzufallen!«


  Hans von Stark waren diese Worte, deren Berechtigung er natürlich nicht verkennen konnte, sehr unangenehm. Aber es widersprach doch seinem Zartgefühl, den Beamten, der offenbar eine höhere Stellung bekleidete, um eine Unterredung unter vier Augen zu bitten und ihm dabei zu sagen, wie wenig er selbst für seine Unterlassung verantwortlich gemacht werden könne.


  Der Beamte fuhr indessen fort, nachdem er erst noch die üblichen Personalien aufgenommen hatte:


  »Nach der Darstellung, die uns von durchaus glaubwürdiger und für uns maßgebender Seite von der Manie dieser Dame gemacht worden ist, hat die Polizei keine Veranlassung, sie festzuhalten … vorausgesetzt natürlich, daß von seiten der Familie unverzüglich das Nötige veranlaßt wird. Was darunter zu verstehen ist, brauche ich wohl kaum besonders auszuführen.«


  Auf einen fragenden Blick des Oberleutnants setzte er hinzu:


  »Ich meine damit die Unterbringung in eine Anstalt. Ich gebe ohne weiteres zu, daß es merkwürdige und unaufgeklärte Fälle geistiger Erkrankungen gibt, die sich bei den davon befallenen Personen in Taten äußern, die den Gesetzen zuwiderlaufen. In solchen Fällen hat die Strafbehörde kein Recht einzuschreiten. Dahingegen ist die Sicherheitsbehörde verpflichtet, darüber zu wachen, daß derartige Personen verhindert werden, ihre ungesetzlichen Handlungen weiter zu begehen … sie sind also zu internieren, und zwar solange, bis der einzig zuständige Beurteiler, nämlich der Arzt, erklärt, daß sie wieder ungefährlich sind … Ich habe mithin an Sie die Frage zu richten, Herr Oberleutnant Stark von Materstein, ob Sie die Verpflichtung übernehmen wollen, daß Frau Brunner in eine Nervenheilanstalt überführt wird?«


  Sehr betreten schwieg Hans von Stark einen Augenblick, ehe er sich äußerte.


  »Ich habe in der Familie meiner Braut, wie Sie sich wohl denken können, mein Herr, vorläufig noch keinerlei Bestimmungsrechte. Ich halte es indessen für selbstverständlich, daß diese Anordnung, die Sie soeben zur Bedingung stellten, genau befolgt wird!«


  Der Beamte neigte den Kopf.


  »Das wäre auch allerdings eine Vorbedingung dafür, daß die Polizei sich einer Einmischung in diese Angelegenheit enthält. Würde meine Anordnung, die sicherlich nur gerechtfertigt ist, nicht durchgeführt werden, das heißt, träfe zum Beispiel einer meiner Beamten diese Dame in absehbarer Zeit wieder allein auf der Straße oder gar in einem Geschäft, so müßte unweigerlich ihre sofortige Verhaftung erfolgen. Auch dann würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie einer Heilanstalt zu überweisen, aber es entstünde die unangenehme Notwendigkeit, die Ueberweisung durch polizeiliche Organe vornehmen zu lassen. Und das, meine ich, würde im Interesse der Dame selbst, wie auch in dem Ihrer Familie wohl besser vermieden bleiben.«


  Hans von Stark nickte, denn mit jeder Minute wurde ihm seine Lage peinlicher. Frau Ellinor saß an der Wand auf einem Stuhl, die großen Augen, die jetzt so seltsam erloschen blickten, starr geradeaus gerichtet, als könnte sie die Mauer durchdringen und sich aus der Enge dieses Amtszimmers hinausflüchten in die Freiheit. Kein Zucken ihres Mundes, kein Laut, geschweige denn eine Träne verriet die Verzweiflung und die Qualen, in denen ihre Seele sich wand.


  Und als nun die Unterredung der beiden Männer beendet war, als Hans von Stark, selbst sehr blaß, herantrat, um sie hinauszuführen, da legte sie, wie eine Trunkene sich erhebend, ihren Arm in den seinen und, ohne auch nur einen Blick dem Beamten zuzuwenden, der bis an die Tür mitging, verließ sie an der Seite des Oberleutnants das nüchterne Gemach, dessen Licht zu hell war für die bange Scham, die auf dem Herzen dieser Frau lastete.


  Auch jetzt sprach der junge Mann kein Wort. Und er, der seine Braut doch so sehr liebte und der zu den seltenen Menschen gehörte, die alles, was sie für einen anderen tun, als selbstverständlich betrachten … selbst er hatte in diesem Augenblick das Gefühl, daß er an der Grenze seiner seelischen Kräfte angekommen sei und daß er als Mann und Offizier in dieser Stunde das schwerste für seine treue Braut getan hatte, daß er mehr nicht für sie tun könne.


  Dann schritt er über den Alexanderplatz, immer die Frau am Arm, die sich neben ihm her bewegte, als sei längst alles, was an Seele in ihr lebte, aus ihrer Brust entflohen.


  Hans von Stark hielt eine geschlossene Droschke an, half Frau Ellinor hinein und gab dem Kutscher das Ziel in der Ansbacherstraße an. Da nahm sie zum ersten Male wieder das Wort und fragte mühsam atmend:


  »Sie fahren doch mit, nicht wahr?«


  Er neigte den Kopf zur Bejahung.


  Wie er aber nach ihr einstieg, sah er, daß Tränen über ihre Wangen rannen, und nun, da sie die Sprache wiedergefunden hatte, quoll es wie ein Strom, dessen Fluten lange vom Wehr gehemmt sind, aus der Tiefe ihrer geängsteten Seele hervor in leidenschaftlichen Klagen und Bitten.


  »Sie werden das nicht tun, Herr Oberleutnant. Wenn sie einen Funken von Mitleid für mich haben, dann bringen Sie mich nicht in ein Irrenhaus! Ich hätte ja nicht solche Angst, aber ich weiß, sowie ich da bin, dann entziehen Sie mir das Morphium … und dann muß ich sterben … will nicht sterben…«


  Sie weinte eine Zeitlang leise vor sich hin, dann bat sie von neuem:


  »Ich will ja von niemandem mehr etwas. Nie werde ich wieder meiner Familie unter die Augen kommen! Lassen Sie mich fort, Herr Oberleutnant! Seien Sie barmherzig. Ich reise heute nacht noch fort … und … nein, nein, Sie können fest versichert sein, ich komme nie wieder!…«


  Jetzt blickte sie angstvoll in sein blasses Gesicht und versuchte aus seinen Augen zu ergründen, ob ihre Bitten Eindruck auf ihn gemacht hätten.


  »Wollen Sie mich denn töten?« klagte sie abermals. »Denken Sie doch nur, was ich alles verliere! Meinen Mann, den ich lieb gehabt habe, mehr wie alle anderen Menschen und mein Kind, meine Effie. Ach, ich weiß ja selbst noch nicht, wie ich die Trennung von ihnen ertragen werde! … Aber ich gehe, ich schwöre es Ihnen, ich reise heute noch ab! Sie können mich selbst auf die Bahn bringen!…«


  Das war ein Vorschlag! So schwer es dem jungen Offizier gerade jetzt fiel, sich mit dem Schicksal dieser unglückseligen Frau zu beschäftigen, wo seine eigenen Angelegenheiten ihn so völlig in Anspruch nahmen, wollte er alles daran setzen, die Sache zu einem guten Ende zu führen.


  Es war ja anzunehmen, daß Frau Ellinor ihr Versprechen wahr machte und Berlin verließ. Denn, wenn sie hier blieb, wartete ihrer schließlich doch nur Verhaftung und Irrenhaus, wie der Herr auf dem Polizeipräsidium vorhin klar und deutlich erklärt hatte. Und dann diese scheußliche Geschichte heute im Rotsteinschen Geschäft! Es war undenkbar, daß diese nicht an die Oeffentlichkeit kam!


  Für alle Beteiligten war es sicherlich das Beste, daß Frau Ellinor noch heute, wie sie ging und stand und ohne erst noch von den Ihrigen Abschied zu nehmen, verschwand und wenn es bei ihr irgend zu erreichen war, niemals hierher zurückkehrte. Wie er seinen zukünftigen Schwiegervater kannte, würde dieser in seiner ungeminderten Liebe zu seiner schönen Gattin sie doch so bald als möglich aus dem Sanatorium zu sich nach Hause nehmen … und dann war alles wieder möglich. Auch seines eigenen, so liebevollen und gütigen Vaters mußte er gedenken, der in gewohnter Behaglichkeit auf seinem schönen Gute saß und noch nicht ahnte, welche Klippen und Engpässe so plötzlich die Liebe seines Sohnes bedrohten.


  So war er schnell entschlossen, Frau Ellinors entgegenkommende Stimmung fest zu halten und sie sofort zum nächsten Zug nach Hamburg zur Bahn zu bringen. Da sie ohne Geldmittel war, fuhr er erst bei seiner Bank vor, wo er ihr einen größeren Betrag einhändigte, der sie für die erste Zeit vor Sorgen schützen sollte. Wenn sie ihm ihren neuen Wohnsitz mitgeteilt, versprach er ihr, sie weiter zu unterstützen, ihr auch sofort ihr persönliches Eigentum an Kleidung, Wäsche und Schmucksachen nachzusenden.


  Frau Ellinors Dankbarkeit für seine Aufopferung kannte keine Grenzen, und auch ihm wurde der Abschied von dieser Unglücklichen schwer, die in ihrer strahlenden Schönheit einer so ungewissen Zukunft entgegenging.


  Nur wenige Minuten vor Abfahrt des Zuges betraten sie den Bahnsteig. Gerade als Frau Ellinor in der Tür ihres Durchgangswagens verschwand und Hans von Stark nach einem letzten Abschiedsgruß sich zum Gehen wandte, trat ein elegant gekleideter schlanker Herr mit glattrasiertem Gesicht schnellen Schrittes heran, blickte dem Oberleutnant im Vorbeigehen scharf ins Gesicht und stieg rasch in denselben Wagen. Frau Ellinor wollte allein sein. Da der D-Zug nicht allzu besetzt war, genügte ein Trinkgeld an den Schaffner, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Und als sie nun stumm, den schönen Kopf leicht gesenkt, in ihrer Ecke lehnte, da rannen ihr die Tränen leise über die Wangen. Eine stille, wehe Trauer hatte sie überkommen. Die Trennung von ihrem Mann, der soviel für sie geopfert hatte, und von ihrem Kinde, dieses Fortgehen, ohne noch einmal in seine teuren Augen geblickt und Effies reine Lippen geküßt zu haben, das regte Frau Ellinor bis in die Tiefen ihres Wesens auf. Sie fühlte, daß dieser Abschied ewig sein würde. Und in all ihrem Schmerz wußte sie nicht, ob sie ein Wiedersehen mit denen herbeisehnen sollte, die ihrem Herzen teuer blieben. Sie hatte jetzt Furcht vor dem Lande, das die Heimat ihrer Lieben war und blieb. Hier im Wagen fürchtete sie sich, und ängstlich suchten ihre Augen immer wieder die Glastür, hinter der ab und zu andere Reisende vorbeigingen.


  Jetzt kam wieder jemand … Frau Ellinor blickte nach der anderen Seite zum Fenster hinaus.


  Sie zitterte. War es ein Polizeibeamter? Aber der Herr auf dem Präsidium hatte doch gesagt, die Behörde wollte sich vorläufig nicht hineinmischen!…


  Um Gottes willen, wenn diese Leute es sich überlegt hatten und sie nun doch verhaften wollten? Jetzt, wo sie allein und gänzlich schutzlos war?!…


  Der Herr draußen sprach mit dem Schaffner, der eingedenk des empfangenen Trinkgeldes dem Reisenden ein anderes Abteil anweisen wollte … Aber die Stimme des Herrn kam der jungen Frau bekannt vor. Sie wagte nun, sich scheu umzusehen. Auch die Figur des in einem langen Mantel gehüllten Reisenden meinte sie schon gesehen zu haben.


  Da drehte er sich um, öffnete schnell die Tür des Abteils und trat ein, die Glastür sofort hinter sich wieder zuziehend:


  »Mister Wesson!« sagte Frau Ellinor leise.


  »Ja,« sagte er mit bewegter Stimme, »ich bin es, gnädige Frau … Um ein Haar hätte ich Sie verfehlt! Seit jenem Tage, an dem Sie meine Hilfe so brüsk abwiesen, weil sie nicht ganz selbstlos war,« er machte eine Pause und sah tief hinein in die fragend auf ihn gerichteten Augen der Rotblonden, »seitdem habe ich Sie nicht aus dem Auge verloren. Meine Leute bewachten Ihre Wohnung und waren angewiesen, mir über jeden Ihrer Schritte Nachricht zu geben. Gerade heute hatte ich selbst eine Sache von größter Wichtigkeit zu erledigen und konnte so nicht zur Stelle sein, um Sie zu warnen und zu schützen! Und vielleicht war es besser so! Vielleicht mußte dieses Letzte, Furchtbare erst an Sie herantreten, um Ihnen zu zeigen, daß hier in Deutschland Ihres Bleibens nicht mehr ist und daß Sie eines Freundes bedürfen, der Sie auch anderwärts zu schützen imstande ist vor den Gefahren des Lebens und … vor sich selber.«


  Frank Wesson hatte sich in respektvoller Entfernung vor Frau Ellinor niedergelassen und sah sie jetzt mit einer so demütigen, bittenden Miene an, daß es der so Gedemütigten plötzlich wie ein Trost im Herzen keimte: Auch sie sei noch nicht ganz erniedrigt! Es gab ja noch einen, der sie um etwas bat, dessen Augen angstvoll an ihrem Munde hingen und dessen Glück von ihren Worten abhing.


  Impulsiv streckte sie ihm ihre Hand entgegen und sprach aus, was sie empfand.


  Er war überselig, und verstohlene Blicke nach der Glastür werfend, küßte er begeistert ihre Hand.


  Sie entzog sie ihm nicht, aber mit wehmütiger Stimme sagte sie:


  »Es ist schön von Ihnen, daß Sie gekommen sind, von mir Abschied zu nehmen, Mister Wesson!«


  »Abschied?« Er lachte lustig und ausgelassen, und seine sonst so gehaltene Miene bekam einen Glanz, eine Heiterkeit, wie kaum jemand sie an dem Detektiv je wahrgenommen hatte.


  »Ich habe mich für eine lange Reise gerüstet, und wenn ich gar nicht wieder hierherkomme, ist auch nichts verloren … Glauben Sie denn, Ellinor, daß ich Sie jetzt verlassen würde? … Nein, nein, sagen Sie nichts! … Ich kenne alle Ihre Einwände im voraus und weiß, daß keiner stichhaltig ist. Zwischen uns beiden gibt es nur eins: Ich liebe Sie, ich bin Ihnen verfallen von dem ersten Augenblick an, wo ich Sie gesehen haben! … Vielleicht zerstören Sie meine Existenz und mich selbst, das ist möglich! Aber dann ist es Schicksal, dem sich kein Mensch zu entziehen vermag! Ich liebe Sie, und wenn ich Sie auch nicht zwingen kann, mich jetzt schon wiederzulieben, eines Tages werden Sie einsehen, daß ich zu Ihnen gehöre und daß Sie meiner ebenso bedürfen, wie ich Ihrer Person!«…


  Seine Stimme war immer inniger und zärtlicher geworden. Er hatte sich zu ihr hinübergebeugt, daß sie seinen warmen Atem spürte. Und sie selbst war tief ergriffen von dem Gefühl, das aus seinen Worten strömte und im Glanz seiner sonst so kalten Augen ihr entgegenleuchtete.


  »Ich werde Sie heilen,« sagte er milde. »Meine Liebe für dich, du Einzige, ist stark genug, um alles, alles zu überwinden!«


  Frau Ellinor schüttelte leise den Kopf. Aber das Trostgefühl, das die Nähe dieses Mannes ihr gab, und die überzeugende Wärme seiner Worte ließen den Zweifel an der Zukunft schwächer werden in ihrem Herzen. Sie atmete wieder freier, und ein Schimmer von Hoffnung lebte in ihr auf, daß ihr Leben doch noch einmal aufwärts führen könnte in freie und reinere Bahnen.


  Ein langer Pfiff draußen, der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Noch einmal war es Frau Ellinor, als müßte sie hinauseilen, zurück zu ihren Lieben. Aber dann trat ihr das Bild des einstigen Heimes vors geistige Auge: sie sah ihren Mann, dem man schonend die Nachricht brachte von dem, was geschehen war … und in einem Aufschluchzen der Scham vergrub sie das Gesicht in den Händen…


  Aber sie faßte sich schnell und trocknete ihre Tränen.


  »Seien Sie mir nicht böse, Mister Wesson. So schnell lassen einen die Erinnerungen nicht los. Aber ich will mir Mühe geben, Ihnen eine Freundin zu werden … mehr kann ich jetzt nicht versprechen!«


  Er nickte nur. Auch in seinen Augen standen Tränen.


  



  22. Kapitel.


  Als Hans von Stark im Hause seiner Braut anlangte, öffnete Käte ihm selbst, und die ungestüme Umarmung, der lange Kuß, mit dem sie ihn empfing, offenbarte ihm die tiefe Herzensnot, in der sie sich in den letzten Stunden befunden hatte.


  »Du kommst doch wieder!« sagte sie mit einem erstickten Schluchzen.


  So ernst wie sie selbst, aber vielleicht noch heftiger bewegt, erwiderte er:


  »Hast du daran gezweifelt?«


  Und dann gingen sie, eng umschlungen, in das Zimmer des Vaters, der ruhig, die Zeitung lesend, in seinem Schreibstuhl saß.


  Der junge Offizier merkte sofort, daß dieses tapfere Mädchen bis jetzt ihre Qualen ganz allein getragen und, um den Vater zu schonen, noch keine Silbe von dem gesagt, was am heutigen Nachmittag geschehen war.


  Und der Makler, der daran gewöhnt war, daß seine Frau oft erst spät Abends nach Hause kam, war offenbar ganz ahnungslos.


  Die Liebenden sahen einander an, und Käte las in den Augen ihres Verlobten, daß auch er nicht den Mut hatte, dem unglücklichen Manne die furchtbare Wahrheit mitzuteilen.


  So unterhielten sie sich eine Weile, und die Gewißheit, daß er recht gehandelt hatte, als er Frau Ellinor zur sofortigen Abreise bestärkt, ließ in Hans das Gefühl wohltuender Ruhe aufkommen.


  Aber wie dem Vater schonend beibringen, was er doch erfahren mußte?!


  Da hörte man plötzlich kräftige Schritte vor der Zimmertür, und Effie rief fröhlich hinein:


  »Onkel Eberhard kommt!«


  Das war die Erlösung!


 


  Sobald der Makler sich zur Ruhe begehen, teilte Hans von Stark dem Geheimrat alles mit. Und der wußte gleich, was zu tun sei.


  »Vorläufig darf mein Bruder überhaupt nichts weiter erfahren, als daß die Frau verreist ist. Und das sagen wir ihm heute auch noch nicht. Sie ist ja oft genug des Abends erst so spät heimgekommen, daß sie ihren Mann nicht mehr gesehen hat. Ihr Ausbleiben wird daher heute auch nicht auffallen. Allmählich müssen wir ihn ja aufklären. Aber wie das geschehen soll und durch wen, das wollen wir ruhig der Zeit und Stunde überlassen.«


  Hans nickte zustimmend, dann aber meinte er zu dem alten Herrn aufblickend:


  »Eins ist mir unklar, woher wußten die Leute auf der Polizei, daß sie es, was ja in der Tat richtig ist, mit einer Frau zu tun haben, die für ihre Handlungen nicht verantwortlich zu machen ist?«


  Der Geheimrat unterdrückte ein Lächeln.


  »Unsere Polizei ist eben nicht so dumm, wie manche Leute sie machen … Aber nein, Ihnen gegenüber, Herr von Stark, ist das doch eine zu billige Antwort: Ich fühle mich nicht berechtigt, Ihnen Einzelheiten über die Angelegenheit mitzuteilen. Aber das können und dürfen Sie wissen, daß es mir gelungen ist, rechtzeitig die maßgebenden Behörden auf Frau Ellinor aufmerksam zu machen. Und ich will Ihnen gern gestehen, daß mir dabei die Dankbarkeit eines sehr vornehmen und hochstehenden Mannes geholfen hat, dem ich einmal durch meine ärztliche Kunst einen Dienst erweisen durfte … Aber nun möchte ich auch an Sie eine Frage richten. Sind Sie schon vollkommen klar darüber, mein lieber, junger Freund, welche Folgen das heutige Abenteuer für Sie haben kann? Wenn, was doch garnicht ausgeschlossen ist, die Zeitungen sich des Falles bemächtigen?«


  Der Oberleutnant nickte.


  »Das Wohlwollen der Zeitungen darf ich garnicht erst abwarten,« sagte er einfach. »Der Weg, den ich zu gehen habe, ist für mich streng vorgeschrieben. Ich muß unverzüglich meinen Abschied einreichen.«


  »Ja, wenn Sie es nicht vorziehen, Ihre Verlobung mit Käte aufzulösen,« bemerkte der Geheimrat.


  Hans von Stark lächelte.


  »Es gäbe nur eine Möglichkeit, die mich dazu zwingen würde. Das wäre die Bitte oder ein Befehl meines Vaters, und ich weiß bestimmt, daß Papa gar nicht daran denkt, mir das zu befehlen. Er hat Käte selbst sehr lieb und besonders jetzt, wo wir aller Voraussicht nach diese Frau, die ja nicht einmal eine Blutsverwandte meiner Braut ist, niemals wiedersehen werden. Jetzt läge auch keine Veranlassung dazu vor. Ich habe heute nachmittag bereits an Papa telephoniert, morgen ist er sicher in Berlin, und dann werden Sie, Herr Geheimrat, selbst Gelegenheit haben, mit ihm zu reden … Denn ich betrachte Sie jetzt, wo Ihr armer Herr Bruder noch so sehr der Schonung bedarf, gewissermaßen als das Oberhaupt der Familie.«


  Dann drückten sich die beiden Männer schweigend die Hände. Sie hatten sich verstanden.


 


  Schon am Vormittag des nächsten Tages traf der alte Herr von Stark in Berlin ein, und schnell waren auch Käte, die natürlich dieselben Bedenken wie ihr Onkel gehabt hatte, alle Lasten von der Seele genommen.


  Der alte Herr lachte herzlich, als ihm das junge Mädchen mit roten Wangen ihre Zweifel und Aengste eingestand, ob sie nach alledem noch würdig wäre, seines Sohnes Frau zu werden. Gerührt schloß er sie in seine Arme und sagte, ihr tief in die blauen Augen sehend:


  »Dann müßte ich mich ja noch einmal auf die Brautschau für ihn machen! Nein, ich bin froh, daß ich so ein passendes Weibchen für ihn gefunden habe! Die Hauptsache ist…«


  »Ja, ich weiß schon,« fiel Käte rasch ein, ihm ihre weiße Hand auf die Lippen drückend, … »die Hauptsache ist, daß wir uns lieb haben und daß ich ihn glücklich mache.«


  — E n d e. —


Anmerkungen.

  1 Dummkopf.


  2 Polizisten.


  3 Kriminalbeamte.


  4 Mutter.


  5 verraten.


  6 Art, Manier zu stehlen.


  7 Gefaßt.


  8 verhaftet worden.


  9 Ladendieb.


  10 schlau.


  11 Diebgemeinschaft.


  12 Stehlen.


  13 Erpresser.


  14 Taschendieb.
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